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    DER AUTOR
  


  
    Michael Hoeye wohnt mit seiner Frau Martha in einem Cottage in Oregon, im Nordwesten der USA. Umgeben von hohen Bäumen und Eichhörnchen und Vögeln, arbeitet er dort als freier Schriftsteller. Seine Bücher über Hermux Tantamoq wurden in über 20 Sprachen übersetzt.
  


  
    

  


  
    Von Michael Hoeye ist bei OMNIBUS erschienen:
  


  
    Hermux Tantamoq – Im Wettlauf mit der Zeit (21356)
  


  
    Hermux Tantamoq – Das Geheimnis der verbotenen Zeit (21532)
  


  
    

  


  
    Bei cbj ist erschienen:
  


  
    Hermux Tantamoq – Im Wettlauf mit der Zeit
  


  
    Hermux Tantamoq – Das Geheimnis der verbotenen Zeit
  


  
    Hermux Tantamoq – Vorhang auf – Die Zeit läuft!
  

  
  


  
    Für DAVID VOGEL

    danke für deinen Beistand,

    deine Vorstellungskraft

    und deine Erzählkunst

    und

    für LARRY FULTON

    danke für deinen Humor,

    deine unerschöpfliche Geduld

    und den Titel dieses Buches.
  


  
    

  


  
    Ohne euch beide

    gäbe es dieses Buch nicht.
  

  
  
  


  
    Kapitel 1
  


  
    HÖRST DU NICHT DIE GLOCKEN
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    Hermux Tantamoq stand mit geschlossenen Augen in seinem Uhrenladen und lauschte. Inmitten des vertrauten gleichmäßigen Tickens und Tackens vernahm er zuerst ein Surren und dann zwei leise Klicklaute. Eine Maus mit einem weniger präzisen Zeitgefühl und einem weniger empfindlichen Ohr hätte vermutlich überhaupt nichts gehört. Und jemand mit einem weniger ausgeprägten Sinn für Mechanik hätte nicht gewusst, worum es sich handelte.
  


  
    Hermux dagegen wusste, dass es die große Standuhr seines Urgroßvaters war, die sich soeben anschickte, die zweite volle Stunde des Nachmittags zu schlagen. Der tiefe Gong ertönte einmal. Zweimal. Dann stimmten aus allen Ecken, von allen Tischen und Regalen des Ladens die anderen Uhren ein. Klingeln schrillten. Becken schepperten. Glocken gongten. Es war ein fürchterliches und zugleich herrliches Durcheinander. Hermux musste lächeln, machte sich allerdings im Geist eine Notiz. Die Kaminuhr mit dem kleinen Segelboot, das auf blauen Blechwellen schaukelte, ging drei Sekunden nach. Sobald er sein nachmittägliches Tässchen Tee getrunken hatte, musste er sie unverzüglich stellen.
  


  
    Aber eins nach dem anderen! Der Tag war schon halb um und Hermux hatte etwas sehr Wichtiges vor, das keinen Aufschub duldete. Er ging nach hinten in seine Werkstatt. Dort hing an der Wand über seiner penibel aufgeräumten Werkbank ein großer Kalender der 
     Gesellschaft internationaler Käsefreunde. Das Blatt für den Mai schmückte eine Ecke köstlich cremigen Camemberts.
  


  
    Hermux nahm einen schwarzen Stift und strich die 18 mit einem »X« durch. »Der allerletzte Tag«, sagte er zufrieden.
  


  
    Der folgende Tag war auf dem Kalender schwungvoll mit Rot eingekringelt. Einem aufmerksamen Beobachter wäre vielleicht aufgefallen, dass der Kringel eine ganz, ganz entfernte Ähnlichkeit mit einem Herzen besaß. Es war der Tag, an dem Linka Perflinger – Abenteurerin, Draufgängerin, Fliegerin und Hermux’ ganz besondere Freundin – von ihrer jüngsten Unternehmung zurückkommen sollte.
  


  
    Hermux konnte es kaum erwarten.
  


  
    Er setzte den Wasserkessel auf, hängte einen Teebeutel in seinen Lieblingsbecher und wählte zwei Kekse aus der Keksdose. Er warf einen prüfenden Blick auf seine Taschenuhr. Es war neun Minuten nach zwei. Er horchte gespannt. Um zehn nach zwei ging die Ladentür erst auf und dann wieder zu.
  


  
    »Hermux? Bist du da?«
  


  
    Das war Lista Blenwipple, die Postbotin. Sie war wie immer pünktlich. Hermux und Lista hielten beide viel von Pünktlichkeit.
  


  
    »Ich hab was Besonderes für dich!«, trällerte Lista.
  


  
    »Was denn?«, fragte Hermux aus der Tür zur Werkstatt.
  


  
    »Eine Postkarte. Von Linka!«
  


  
    »Aha«, sagte Hermux und bemühte sich, gelassen und gleichmütig zu klingen.
  


  
    »Aber ich nehme an, du möchtest erst die Zeitschriften und Rechnungen haben.«
  


  
    »Nein«, sagte Hermux entschieden. »Erst die Postkarte.«
  


  
    »Da ist ein tolles Foto von einem Vulkan drauf!«, informierte ihn Lista. Sie hielt die Karte hoch, damit Hermux sie sehen konnte. »Der Mount Blubberest. Er ist fast 4000 Meter hoch. Und Tag und Nacht aktiv. Hoffentlich musste sie nicht zu dicht dran landen.«
  


  
    »Darf ich die Karte mal sehen?«, fragte Hermux.
  


  
    Lista überließ sie ihm widerstrebend.
  


  
    »Donnerwetter!«, sagte Hermux. »Der ist ja randvoll mit Lava!«
  


  
    »Nun lies schon, Hermux. Lass dich nicht stören.«
  


  
    »Ich will dich nicht aufhalten.«
  


  
    »Ich hab’s nicht eilig.« Lista blieb stur stehen.
  


  
    Hermux drehte die Karte um, doch bevor er ein Wort gelesen hatte, sagte Lista den Text auswendig her:
  


  
    
      Lieber Hermux,
    


    
      

    


    
      bis jetzt hat alles prima geklappt. Wir haben schon zwölf Fanooshian-Inseln besucht. Ruhiger Flug. Gute Sicht. Volle Basare. Mr und Mrs Knilloquick konnten ihre Spazierstocksammlung beträchtlich erweitern. Inzwischen verstehe ich, dass man sie auch Packratten nennt. Das Flugzeug ist fast voll und wir haben noch sechs Inseln vor uns. Gestern habe ich dir einen Stock gekauft, ein prachtvolles Stück.
    


    
      

    


    
      Ganz schlicht, mit einem schwarz-weißen Zickzackmuster bemalt. Macht sich bestimmt gut über deinem Kamin. Nächste Woche geht’s wieder nach Hause, wir müssten also planmäßig eintreffen.
    


    
      

    


    
      Viele Grüße an Terfle. Und an dich natürlich auch,
    


    
      

    


    
      Linka
    


    
      

    


    
      PS: Der Mount Blubberest ist einfach eine Wucht. Er sieht noch viel, viel schöner aus als auf dem Bild!
    

  


  
    In diesem Augenblick fing der Kessel an zu pfeifen.
  


  
    »Was für eine reizende Karte«, sagte Lista. Sie warf Hermux’ restliche Post auf die Ladentheke und ging zur Tür. Sie musste sich beeilen, damit sie noch vor dem Kundenansturm um 14.20 Uhr in Lanayda Prinks Kaffeestube eintraf. Lista spekulierte auf den Mittelplatz am Tresen, damit man sie von überall hören konnte, 
     wenn sie Linkas Postkarte vortrug. Wie gut, dass sie ihren Monolog noch einmal hatte proben können. Heute hatte sie außerdem noch Cladenda Noddems Mahnung von Orsik & Arrbale im Programm. Die hob sie sich am besten bis zuletzt auf. Als eindrucksvollen Schlussakt.
  

  
  


  
    Kapitel 2
  


  
    BESETZT
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    Hermux stellte Tee und Kekse auf die Ladentheke, nahm auf dem Hocker hinter der Registrierkasse Platz und schlug das Wöchentliche Käseblatt auf.
  


  
    Ein Artikel auf der ersten Seite erregte seine Aufmerksamkeit.
  


  
    
      WEM GEHÖRT EIGENTLICH DAS MUSEUM?
    


    
      Stifterin lässt sich häuslich nieder
    


    
      Ein Exklusivbericht von Moozella Corkin
    


    
      

    


    
      Der Vorstand des Museums für Kunst und Wissenschaft Pinchester hat einer seiner großzügigsten Gönnerinnen, der Kosmetikkönigin Tucka Mertslin, überraschend ein Ultimatum gestellt.
    


    
      »Wir haben Miss Mertslin ersucht, unsere Räumlichkeiten umgehend zu verlassen«, erklärt Museumsdirektor Dr. Vannerly 
       Parrunk. »Wir hoffen, dass Miss Mertslin sich einsichtig zeigt und wir darauf verzichten können, Gewalt anzuwenden.« Die Kontroverse beruht auf Miss Mertslins »unbefugter« Nutzung einer der beliebtesten Abteilungen des Museums – der Tucka-Mertslin-Galerie für monumentale Kunst. Der nach seiner Stifterin benannte Flügel beherbergt die Schätze des sagenhaften Katzenkönigs Ka-Narsh-Pah.
    


    
      Kurz nach der Eröffnung der Galerie im vergangenen Monat kam es zu ersten Unstimmigkeiten.
    


    
      »Miss Mertslin zog eines Tages ohne jede Vorankündigung in der Galerie ein«, berichtet Parrunk. »Sie erschien mit einem Umzugswagen, Schränken und einem Schreibtisch. Sie kümmerte sich nicht um die Aufseher und richtete sich direkt vor der Mumie des Königs ein Büro ein. Dann mussten wir feststellen, dass sie auch noch ihre Sekretärin mitgebracht hatte. Inzwischen hat sie schon zwei Sekretärinnen dort. Letzte Woche verkündete sie, die Galerie sei ab sofort für die Öffentlichkeit geschlossen, außer dienstags während ihrer Mittagspause. Sogar ich als Direktor dieses Museums musste mir einen Termin geben lassen, um mit ihr zu reden. Das ist doch lächerlich!«
    


    
      Anlässlich eines Interviews in ihrem eleganten Büro im Hauptgebäude ihrer 
       Firma tat Mertslin die Beschwerde des Museumsvorstands als typisch bürokratische Kleinkrämerei ab.
    


    
      »Was ist daran lächerlich, dass ich bei der Arbeit ein wenig Ruhe brauche?«, fragt sie. »Es ist geradezu unglaublich, dass man mir nach allem, was ich für das Museum getan habe, diesen kleinen Gefallen abschlagen will.«
    


    
      Rink Firsheen, ein Guru in stilistischen Fragen, ist derselben Meinung. »Warum sollte sie die Räume denn nicht nutzen? Haben Sie sie dort schon mal am Schreibtisch sitzen sehen? Neben der goldenen Mumie sieht sie einfach sagenhaft aus.« Als Mertslins langjähriger Mitarbeiter habe Firsheen beim Entwurf des Galerieflügels stets seine Auftraggeberin im Hinterkopf gehabt. »Ich wollte sie inspirieren und das ist mir auch gelungen. Wie kann man ihr da vorwerfen, dass sie sich ab und zu dort aufhalten möchte? Ich kann es kaum glauben, dass man sie hinauswerfen will.«
    


    
      Dr. Parrunk erläutert den Standpunkt der Direktion: »Natürlich ist uns Miss Mertslin zu den offiziellen Besuchszeiten jederzeit willkommen. Aber sie muss begreifen, dass sie die Galerie dem Museum seinerzeit geschenkt hat. Sie gehört ihr nicht mehr.«
    


    
      »Das werden wir ja sehen«, kontert Mertslin. »Eigentlich bin ich eine friedfertige 
       Person, aber wenn ich erst einmal irgendwo Wurzeln geschlagen habe, kann ich mich nur schwer wieder losreißen.«
    


    
      Doktor Parrunk hat den Museumsvorstand zu einer Krisensitzung zusammengerufen. »Wenn Miss Mertslin die Galerie nicht bis Ende der Woche verlassen hat«, erklärt er entschlossen, »bin ich gezwungen, den Vorstand zu bitten, die Zwangsräumung einzuleiten.«
    


    
      »Das sollen sie mal versuchen«, erwidert Mertslin darauf. »Sie werden schon merken, dass unsere Justiz nicht ganz so blind ist, wie sie glauben!«
    

  


  
    Hermux war am Ende des Artikels angelangt. Er versuchte, sich vorzustellen, wie jemand Tucka Mertslin zwangsräumen ließ, was ihm beim besten Willen nicht gelingen wollte. In diesem Augenblick ging die Tür auf und ein Flughörnchen betrat den Laden.
  

  
  


  
    Kapitel 3
  


  
    WENN DER EILBOTE EINMAL KLINGELT
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    Das Flughörnchen schob sich die Schutzbrille in die Stirn und zwei riesige runde Augen kamen zum Vorschein. Er besah sich Hermux und seinen Laden ausgiebig und in allen Einzelheiten. Er musterte Hermux in seinem orange karierten Pullover mit der Fliege und der Zeitung in der Pfote. Er betrachtete die dreistufige Ladentheke, die der unterschiedlichen Körpergröße von Hermux’ Kunden angepasst war. In den blitzblanken Vitrinen lagen Taschen- und Armbanduhren und auf den Regalen an den Wänden drängten sich Wecker, Tisch- und Kaminuhren. Die dunklen Augen des Hörnchens funkelten in einer Mischung aus Neugier und Belustigung.
  


  
    »Hermux Tantamoq?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, antwortete Hermux. »Der bin ich.«
  


  
    »Hier unterschreiben«, sagte der junge Mann. Es handelte sich um einen Eilboten. Er trug eine braune Lederkappe mit Kinnriemen und gefütterten Ohrenklappen, eine braune Cordjacke, deren Reißverschluss bis zum Kinn hochgezogen war, eine dazu passende braune Cordhose, braune Schnürstiefel, die ihm fast bis zum Knie reichten, sowie braune Handschuhe. Über der Schulter hatte er eine Leinentasche. Er knallte ein Klemmbrett auf die Theke. »Vierte Zeile von oben«, sagte er. »Unterschreiben. In Druckbuchstaben.«
  


  
    »Meine Güte«, sagte Hermux. »Ich habe noch nie etwas per Eilboten bekommen.«
  


  
    »Bekommen haben Sie’s auch noch nicht«, erwiderte der Bote frech. »Was soll das hier überhaupt sein?«
  


  
    »Ein Uhrenladen.«
  


  
    »Seit wann muss man Uhren laden?«
  


  
    »Ich lade sie nicht«, erklärte Hermux, »ich fertige sie an. Vor allem repariere ich sie. Heutzutage lässt sich kaum noch jemand eine Uhr anfertigen.«
  


  
    »Ich hatte auch mal’ne Uhr«, sagte der Eilbote. »Ist kaputtgegangen.« Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche, überprüfte Hermux’ Unterschrift und reichte ihm dann den Umschlag.
  


  
    Hermux riss ihn gespannt auf und las.
  


  
    
      VARIETÉ-THEATER VARMINT
    


    
      Mr Tantamoq,
    


    
      ich muss Sie in einer äußerst wichtigen Angelegenheit sprechen. Bitte kommen Sie heute um 16 Uhr in mein Theater. Diese Nachricht ist dringlich und streng vertraulich. Sprechen Sie mit niemandem darüber.
    


    
      

    


    
      Fluster Varmint
    


    
      Künstlerischer Leiter
    


    
      

    


    
      PS Bitte sofort nach dem Lesen vernichten.
    

  


  
    »Scheint’ne ernste Sache zu sein!«, bemerkte das Flughörnchen.
  


  
    Hermux hielt den Brief so, dass ihn der andere nicht lesen konnte, und warf dem Boten einen argwöhnischen Blick zu. »Bloß eine Formsache«, sagte er, zerknüllte den Zettel achtlos und stopfte ihn in die Hosentasche.
  


  
    »Ach nee. Und – keine Antwort?«, fragte der junge Mann.
  


  
    »Antwort?«
  


  
    »Wenn man was per Eilboten kriegt, antwortet man normalerweise.«
  


  
    »Ach so«, sagte Hermux, »darauf bin ich gar nicht gekommen. Sie meinen, jetzt sofort?«
  


  
    »Besser jetzt als gleich.« Der Bote schien sich bei seiner Arbeit ein bisschen zu langweilen.
  


  
    »Ist das schon mit drin?«
  


  
    Der Bote schüttelte den Kopf. »Nein. Das kostet extra.«
  


  
    »Wie viel denn?«, fragte Hermux.
  


  
    »Kommt drauf an, wann’s da sein soll.«
  


  
    »Was würden Sie vorschlagen?«
  


  
    Das Flughörnchen betrachtete den Absender.
  


  
    »Fluster Varmint, was? Dann würd ich’s als supereilig schicken. Damit gehen Sie auf Nummer Sicher.«
  


  
    »Und was kostet das?«
  


  
    »Fünfundzwanzig.«
  


  
    »Fünfundzwanzig Dollar! Das ist viel Geld! Vielleicht kann ich ihn ja einfach anrufen.«
  


  
    »Kennen Sie Varmint gut?«
  


  
    »Ich kenne ihn überhaupt nicht«, gestand Hermux.
  


  
    »Dann vergessen Sie’s. Sie kommen sowieso nicht durch. Das ist ja das Problem mit solchen Typen. Deswegen gibt’s Leute wie mich.« Er deutete auf das gestickte runde Emblem auf seiner Jacke. Darauf war auf himmelblauem Grund ein fliegendes Flughörnchen zu sehen, mit ausgestreckten Armen, Beinen und Schwanz. Der zugehörige Slogan lautete:

    
      
        WIR BRINGEN’S!
      

    

  


  
    »Und zwar hundert Pro«, ergänzte der Bote.
  


  
    Hermux überlegte. Fünfundzwanzig Dollar waren zweifellos eine 
     Menge Geld. Andererseits war es ausgesprochen aufregend, eine Nachricht von Fluster Varmint zu bekommen, der bedeutendsten Persönlichkeit der Showbranche. Außerdem war es eine rätselhafte Nachricht. Und Hermux hatte mittlerweile Geschmack an Rätseln gefunden.
  


  
    »Also gut«, sagte er. »Augenblick.«
  


  
    Er setzte sich hin und schrieb in seiner schönsten Sonntagsschrift:
  


  
    
      Sehr geehrter Mr Varmint,

      ich freue mich darauf,

      Ihre Bekanntschaft zu machen.

      Bis dann,
    


    
      Hermux Tantamoq,
    


    
      Uhrmacher
    

  


  
    Er steckte das Blatt in einen Umschlag und schrieb die Adresse von dem anderen Umschlag ab. Er gab die Nachricht dem Boten, der sie in seinem Beutel verstaute. Dann öffnete er seine Brieftasche und zählte fünfundzwanzig Dollar ab.
  


  
    Der junge Mann steckte das Geld ein.
  


  
    »Was ist da hinten?«, fragte er und zeigte auf den bogenförmigen Durchgang hinten im Ladenraum.
  


  
    »Da habe ich meine Werkstatt«, erwiderte Hermux. »Für Reparaturen. Von Uhren. Armbanduhren, Wanduhren und so weiter. Ich bin ein ausgewiesener Fachmann für die Reparatur von Kuckucksuhren.«
  


  
    »Ist ja interessant«, sagte der Bote. Aber er klang nicht besonders interessiert und er machte keine Anstalten zu gehen.
  


  
    Nach einer Minute fragte Hermux: »Müssen Sie nicht los? Schließlich soll der Brief doch supereilig zugestellt werden, oder?«
  


  
    Der Bote holte ein Stück Süßholz aus der Tasche und biss die Spitze ab.
  


  
    »Die meisten Leute legen was drauf«, sagte er.
  


  
    »Was drauf?«
  


  
    »Na, Trinkgeld natürlich! Ist immer blöd, wenn was verloren geht.«
  


  
    »Ach so«, sagte Hermux. Gehorsam zückte er abermals die Brieftasche. »Wie viel?«
  


  
    »Üblich sind fünf Dollar.«
  


  
    »Fünf Dollar!« Dieses Rätsel wurde allmählich ganz schön kostspielig und dabei war noch gar nichts Richtiges passiert. Hermux nahm eine Zwei- und eine Dreidollarnote heraus und hielt sie dem Flughörnchen hin.
  


  
    »Hin und zurück«, sagte der junge Mann.
  


  
    Hermux begriff nicht, was er meinte.
  


  
    Der Bote erklärte es ihm.
  


  
    »Fünf Dollar fürs Ausliefern von Varmints Nachricht.« Er machte eine Pause und spuckte ein Stückchen Süßholz auf den Fußboden, um seinen Ausführungen mehr Gewicht zu verleihen. »Und fünf Dollar fürs Abholen Ihrer Antwort. Kapiert?«
  


  
    »Aber Sie sind doch sowieso schon hier!«, protestierte Hermux.
  


  
    »Schon gut«, erwiderte der Bote verächtlich. »Geben Sie mir die fünf Dollar und wir sind für diesmal quitt.«
  

  
  


  
    Kapitel 4
  


  
    MENSCHEN VOM VARIETÉ
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    Varmints Varieté-Theater hatte einst im vornehmsten Viertel von Pinchester gelegen. Das vornehmste Viertel war inzwischen woanders, das Theater aber, Schauplatz von Fluster Varmints größten Triumphen, war an Ort und Stelle geblieben. Die Gegend war nicht direkt heruntergekommen, zeigte sich im hellen Tageslicht aber nicht unbedingt von ihrer besten Seite.
  


  
    Was eigentlich nicht schlimm war, denn die meisten Leute kamen hier sowieso erst nach Einbruch der Dunkelheit hin.
  


  
    Hätte Hermux es nicht so eilig gehabt, er hätte sich gern ausführlicher umgesehen. Bei Haushaltswaren Gammelroy lief gerade eine große Verkaufsaktion mit gebrauchten Toastern. Einen zahlen, zwei mitnehmen! Das hörte sich für Hermux nach einem echten Schnäppchen an. Außerdem gab es noch einen Laden für linke Schuhe sowie einen Textil-Discounter, in dessen Schaufenstern sich Ballen bunter Stoffe türmten. Auf dem Schild im Fenster stand:
  


  
    
      FARBENFROHE FEHLDRUCKE

      ZUM HALBEN PREIS!
    

    


  
    Aber Hermux hatte keine Zeit zum Bummeln. Er musste sich sputen.
  


  
    Er stürmte durch die Flügeltüren des Varieté Varmint und hielt kaum inne, um die kunstvollen Kürbisranken- Beschläge und die dazu passenden schmiedeeisernen Türknäufe zu würdigen. Ja, er hatte es dermaßen eilig, dass er, ohne nach rechts und links zu schauen, durch den berühmten Hain aus künstlichen Zitterpappeln mit den Blättern aus mundgeblasenem Spiffanyglas hastete.
  


  
    Hermux eilte durchs Foyer zum Kassenhäuschen, ohne dem kostbaren Fußboden mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen. Seine Mutter hatte ihm einmal erzählt, die Nagwerker hätten für das komplizierte Muster aus welken Blättern über eine Million Maiskörner verwendet. Aber Hermux war geschäftlich hier.
  


  
    Das Kassenhäuschen war in einer ländlichen Blockhütte gleich neben der naturgetreuen Nachbildung einesWasserfalls untergebracht. Dieser ergoss sich in einen Wunschbrunnen mit Unterwasserbeleuchtung, echtem Plastikfarn und allem, was dazugehört. Im Lauf der Jahre hatte Hermux dem Brunnen schon etliche Wünsche anvertraut. Er nahm sich vor, auf dem Rückweg von seiner Unterredung mit Fluster Varmint unbedingt noch einmal vorbeizukommen. Es konnte nichts schaden, bei der Aufklärung des »Rätsels von Varmints Varieté« um ein bisschen Glück zu bitten, denn so hatte Hermux Mr Varmints streng vertrauliches Anliegen auf dem Weg hierher getauft.
  


  
    Aus dem Fenster des Kassenhäuschens fiel ein einladender Lichtschein. Hinter der Scheibe saß ein Igel. Als Hermux näher trat, sah er, dass der Igel eine dicke Brille auf seiner Knubbelnase balancierte und mithilfe einer ziemlich altersschwach aussehenden Rechenmaschine eine lange Zahlenreihe addierte. Genau genommen sah der Igel selbst auch schon ein wenig altersschwach aus.
  


  
    »Mr Varmint?«, fragte Hermux.
  


  
    »Nein. Ich bin Oaf, der Buchhalter. Varmint ist drinnen. Aber ich warne Sie, er benimmt sich schon den ganzen Tag sehr sonderbar.«
  


  
    »Ich heiße Hermux Tantamoq. Ich bin um vier mit Mr Varmint verabredet.«
  


  
    »Na dann viel Glück!«, sagte der Buchhalter. Mit beträchtlicher Mühe zog er einen langen Papierstreifen aus der Rechenmaschine und riss ihn ab. Dann malte er einen roten Kringel um die Endsumme, verzog das Gesicht und stand auf, trat aus seinem Kassenhäuschen und schloss hinter sich ab.
  


  
    »Dann kommen Sie mal mit«, forderte er Hermux auf, »und wenn es mit ihm durchgeht, laufen Sie am besten, so schnell Sie können. Immer mir nach.«
  


  
    »Woran merkt man denn, dass es mit ihm durchgeht?«, erkundigte sich Hermux.
  


  
    »Das merken Sie schon, keine Bange!«
  


  
    Der Igel öffnete die dick gepolsterte Tür zum Theatersaal. Drinnen war es stockfinster. Hermux sah überhaupt nichts. Der Igel packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her in den dunklen Zuschauerraum. »Varmint?«, rief er. »Wo stecken Sie?«
  


  
    Mitten im Saal ging eine kleine Lampe an und beleuchtete zwei schemenhafte Gestalten, die an einem Tisch saßen. Der Tisch war mit Kaffeebechern, Käsestückchen und Zetteln übersät.
  


  
    »Sie kommen zu spät!«, brüllte jemand. »Das Vorsprechen ist für heute gelaufen. Wir sind komplett. Wenn Sie nicht auf der Liste stehen, können Sie gleich wieder verschwinden!«
  


  
    »Ich bin’s, Oaf«, erwiderte der Igel. »Ich habe die Einnahmen von gestern Abend ausgerechnet.«
  


  
    »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte der Jemand. »Her damit! Und schleich dich nicht immer so an!«
  


  
    »Aber Paps!«, mischte sich eine Frauenstimme ein. »Reg dich doch nicht auf.«
  


  
    »Ich rege mich nicht auf!«
  


  
    »Doch.«
  


  
    Der Igel tastete sich durch ein Labyrinth aus Tischen und Stühlen und zerrte Hermux hinter sich her. Im Licht der Tischlampe machte Hermux jetzt die Silhouetten zweier Mäuse aus, die eines Mannes und die einer Frau.
  


  
    Der Igel sprang vor und drückte dem Mann den Zettel mit den Zahlen in die Hand, zog sich jedoch sogleich erstaunlich flink und behände wieder zurück und duckte sich hinter Hermux’ Rücken wie hinter einen Schild.
  


  
    »Außerdem wäre hier noch ein Herr, der Sie sprechen möchte«, sagte er vorsichtig.
  


  
    »Kommt nicht infrage!«, wehrte der Mäuserich ab und hielt den Zettel unter die Lampe. »Ich bin für niemanden zu sprechen! Weder für Agenten noch für Vertreter noch für Bewunderer! Wer mich sprechen will, soll gefälligst einen Termin ausmachen.«
  


  
    »Aber ich habe einen Termin«, wollte Hermux gerade erklären.
  


  
    Doch da hob sich der Vorhang und gab den Blick auf eine hell erleuchtete Bühne frei. In der Bühnenmitte mühten sich drei weiße Mäuse mit Sonnenbrillen ab, ein riesiges und ausgesprochen echt aussehendes Küchenmesser woandershin zu rollen. Doch das Messer rührte sich nicht von der Stelle. Offenbar hatten sich die Räder verkeilt.
  


  
    »Ich zähle bis drei!«, verkündete der vorderste Mäuserich. »Eins – zwei – drei!« Die Mäuse warfen sich mit vereinten Kräften gegen den Knauf und das Messer setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, rollte quer über die Bühne und gewann immer mehr an Fahrt. Die drei Mäuse rasten hinterher, doch schon schoss die gigantische Klinge über die Markierung auf dem Bühnenboden hinaus und bohrte sich in den Seitenvorhang. Dann hörte man Stoff reißen und etwas Schweres polterte hinter der Bühne auf den Boden.
  


  
    Unheil verkündende Stille senkte sich über den Saal.
  


  
    »Noch einen kleinen Moment Geduld, bitte«, flehte einer der drei. »Wir sind noch nicht ganz fertig.«
  


  
    »Ihr werdet ja nie fertig!«, explodierte Fluster Varmint und drohte ihnen mit der geballten Faust. »Runter von meiner Bühne, bevor mein ganzes Theater zu Bruch geht!«
  


  
    Ein als Kartoffel kostümiertes Streifenhörnchen trat aus den Kulissen.
  


  
    »Kommt jetzt mein Tanz?«, fragte es kläglich.
  


  
    »Nein!«, blaffte Varmint. Der dröhnende Bariton aus seinem mächtigen Brustkorb ließ den ganzen Saal erbeben.
  


  
    »Paps«, sagte die Frau sachlich, »warum nehmen wir nicht als Nächstes die jonglierenden Zwillinge dran?«
  


  
    »Nein«, befand Varmint. »Keine Jongleure. Und schon gar keine Zwillinge! Ich finde Zwillinge grässlich! Eigentlich finde ich das alles grässlich!« Er sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um. »Licht an! Das Vorsprechen ist aus. Raus hier! Alle miteinander!«
  


  
    Hermux spürte, wie der Igel hinter ihm kehrtmachte. Als die Saalbeleuchtung anging, sah er, dass eine beträchtliche Anzahl hoffnungsvoller Künstler anwesend war. In der vordersten Reihe brach eine kleine braune Ratte im Glühwürmchenkostüm in lautes Schluchzen aus. Sie drückte einen Packen Notenblätter an die schmale Brust und rannte mit tränenüberströmtem Gesicht und wehenden Zöpfchen den Mittelgang entlang.
  


  
    Ihre Mutter rannte hinterher.
  


  
    »Dafür sind wir extra aus Twyrp angereist«, beschwerte sie sich im Vorbeilaufen. »Und das Kind hat monatelang geübt!«
  


  
    Die enttäuschten Künstler drängten jetzt in den Mittelgang und strebten den Ausgängen zu. Eine lärmende Truppe Präriehund-Imitatoren mit einheitlichen, wild gemusterten Bolerojäckchen, engen Torerohosen und Schwindel erregend hohen Absätzen drängelte sich an Hermux vorbei und umringte Varmint mit wütendem Gebell.
  


  
    Varmint steckte sich bloß die Finger in die Ohren und marschierte davon. Am Ausgang blieb er stehen, drehte sich um und winkte seiner Tochter. »Schätzchen!«, brüllte er, »ich hab furchtbare Kopfschmerzen. Lässt du mir eine Tasse Kaffee und ein paar Aspirin nach oben bringen?« Damit verschwand er.
  


  
    Die Frau am Tisch nickte. Gelassen schloss sie ihr Notizbuch, stand auf und wandte sich verständnisvoll lächelnd den Präriehunden zu. Dabei entblößte sie zwei perfekte Nagezähne – lang, leicht gewölbt und von äußerst ansprechendem Zartgelb.
  


  
    »Nehmen Sie es meinem Vater nicht übel«, bat sie. Es klang aufrichtig bedauernd. »Er ist heute nicht ganz auf der Höhe. Vielleicht probieren Sie es nächste Woche noch einmal. Im Galaprogramm zu unserem fünfundzwanzigjährigen Bestehen klaffen stellenweise noch erhebliche Lücken.«
  


  
    Diese Auskunft schien die Präriehunde zwar nicht gänzlich zufrieden zu stellen, aber nachdem sie sich kurz miteinander beraten hatten, stöckelten sie von dannen und schimpften nur noch grummelnd über Varmints mangelnden Respekt gegenüber Künstlern ihres Ranges.
  


  
    Nun wandte sich die Frau an Hermux. »Es tut mir Leid, aber das Vorsprechen ist für heute zu Ende. Wenn Sie mir Ihren Namen sagen, setze ich Sie für nächste Woche ganz oben auf die Liste.«
  


  
    »Ich bin nicht deswegen hier«, teilte er ihr höflich mit. »Mr Varmint wollte mich sprechen. Ich heiße Hermux Tantamoq.«
  


  
    »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Mr Tantamoq. Ich bin Beulith Varmint, die Intendantin dieses Theaters und Mr Varmints Tochter, wie Sie sicher schon erraten haben. Weshalb wollte mein Vater Sie denn sprechen?« Hermux überlegte. Mr Varmint hatte ihn angewiesen, mit niemandem über den Inhalt seiner Nachricht zu reden. Außerdem wusste Hermux selbst nicht genau, warum er herbestellt worden war. Er betrachtete Beulith. Sie hatte gewaltige Ohren. Ihre strahlenden Augen standen weit auseinander. Über den Augen und zu beiden Seiten ihrer langen, spitzen Schnauze sprossen dichte Büschel dunkler Schnurrhaare und bildeten einen aufregenden Kontrast zu ihrem sandfarbenen Fell. Kurzum, Beulith Varmint war eine außerordentlich attraktive Mäusin. Und sie sah aus wie eine Mäusin, die auf ihre Fragen ehrliche Antworten erwartete.
  


  
    Daher beschloss Hermux, so ehrlich zu sein, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war.
  


  
    »Ich weiß nicht genau, weshalb Ihr Vater mich sprechen will. Vielleicht geht es ja um eine Uhr.« Er überreichte ihr seine Visitenkarte. »Ich bin nämlich Uhrmacher von Beruf.«
  

  
  


  
    Kapitel 5
  


  
    SO SCHÖN, SCHÖN WAR DIE ZEIT
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    »Ich bin wieder daha!«, rief Hermux fröhlich, als er seine Wohnung betrat. »Und ich habe dir jede Menge zu erzählen! Bist du wach?« Er hängte Hut und Schal auf und ging schnurstracks in sein Arbeitszimmer.
  


  
    Terfle schlief nicht. Sie war hellwach. Sie hatte den Zeitpunkt ihres Nachmittagsschläfchens sorgfältig geplant und ganze vier Minuten für Gähnen, Augenreiben, Deckflügelöffnen und Hautflügelspreizen einkalkuliert. Sie wollte frisch und munter sein, wenn Hermux aus dem Laden kam, und hatte bereits geschlagene zwölf Minuten auf ihn gewartet. Gerade als sie anfing, sich Sorgen zu machen, hörte sie seinen Schlüssel klirren.
  


  
    »Wie geht’s dir, Käferchen?«, fragte er und spähte durch das Käfiggitter. »Du siehst sehr hübsch aus. Ich mache uns erst mal ein Feuerchen und dann ein leckeres Abendessen.«
  


  
    Hermux wollte, dass es ein ganz besonders schöner Abend wurde. Vor allem für Terfle, denn vielleicht war es auf längere Sicht ihr letzter Abend in ungestörter Zweisamkeit. Terfle war ein Marienkäfer und Hermux’ Haustier, und obwohl sie normalerweise nicht zu Launen oder Eifersucht neigte, war Hermux doch ein wenig besorgt, ob sie sich womöglich in den nächsten Tagen, wenn Linka wieder da war, vernachlässigt fühlen würde.
  


  
    »Heute war vielleicht was los«, verkündete er und schichtete Zeitung 
     und Anmachholz im Kamin auf. »Ich habe eine Eilzustellung per Eilboten erhalten. Ganz schön teuer, so was.« Er riss ein Streichholz an und hielt es an die Zeitung. »Von Fluster Varmint höchstpersönlich. Hörte sich an, als sei er in Schwierigkeiten.« Das Anmachholz fing Feuer und Hermux legte ein paar kleine Scheite darauf. »Er hat mich in sein Theater bestellt. Als ich hinkam, lief gerade eine Probe. Aber bevor ich mit ihm sprechen konnte, hat er plötzlich alle angebrüllt und ist einfach rausgerannt. Ich kann mir keinen rechten Reim darauf machen. Vielleicht steht er unter Stress. Oder er ist ein bisschen verrückt. Oder beides zusammen. Was meinst du?«
  


  
    Terfle meinte gar nichts. Diese Auskünfte genügten ihr nicht, um den Geisteszustand eines völlig Fremden zu beurteilen.
  


  
    »So, ich glaube, jetzt brennt es«, sagte Hermux und legte ein dickes Scheit obenauf. »Ich ziehe mich um und mache Abendessen. Ich bin gleich wieder da. Geh nicht weg!«
  


  
    Als Hermux zurückkam, trug er ein großes Tablett vor sich her. Darauf stand ein dampfender Teller Süßkartoffelsuppe. Daneben stand ein zweites, ganz kleines Tablett. Und darauf ein klitzekleiner Teller Blattläuse in Aspik. Hermux stellte das große Tablett neben seinen Sessel, dann trug er das kleine Tablett zu Terfle hinüber, öffnete die Gittertür und stellte es vorsichtig auf den Käfigboden.
  


  
    »Lass es dir schmecken!«, sagte er. Terfle traute ihren Augen nicht. Blattläuse in Aspik! Und das an einem ganz gewöhnlichen Tag! Sie näherte sich der Untertasse so würdevoll, wie sie es vermochte, darauf bedacht, nicht gierig zu erscheinen. Doch im letzten Augenblick verlor sie die Beherrschung. Sie machte einen Satz und grub das Gesicht in die blassgrüne Sülze.
  


  
    »Es ist noch mehr da, falls du nicht satt wirst«, bemerkte Hermux taktvoll.
  


  
    Terfle gab ein diskretes, aber ein wenig undamenhaftes Schlürfen von sich.
  


  
    Als Hermux seine Suppe und Terfle die dritte Portion Blattläuse vertilgt hatten, räumte Hermux das Geschirr ab. Er legte noch ein Scheit nach, stellte Musik an, öffnete Terfles Käfig und bot ihr die Pfote. Sie krabbelte seinen Arm hoch und machte es sich auf seiner Schulter bequem.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis das exquisite Mahl im Verein mit der angenehmen Wärme und den schmeichelnden Klängen von Todgerleakuns »Duett für Grille und Harfe« Terfle ausgesprochen schläfrig machte. Sie kuschelte sich in Hermux’ weichen Flanellhausrock und fing an zu surren.
  


  
    »Nein, nein, nein!«, ermahnte sie Hermux. »Zum Schlafen ist es zu früh. Außerdem habe ich noch eine Überraschung für dich. Heute kam eine Karte. Von Linka. Es ist ein Vulkan drauf. Linka schreibt, ich soll dich von ihr grüßen.«
  


  
    Er zeigte Terfle die Karte.
  


  
    »Morgen kommt sie wieder«, setzte er zögernd hinzu.
  


  
    Das war, was Terfle betraf, eine sowohl gute als auch schlechte Nachricht. Gut, weil Linka ihr immer etwas Besonderes mitbrachte, wenn sie von ihren Abenteuern zurückkehrte. Diesmal hatte sie versprochen, sich nach einer kleinen Muschel umzusehen, die Terfle als Badewanne benutzen konnte. Schlecht, weil Hermux dann wieder jede freie Minute mit Linka verbringen würde. Terfle mochte Linka. Ganz ehrlich. Linka war ihr gegenüber immer sehr aufmerksam. Sie führte ein aufregendes Leben, war viel unterwegs und erlebte jede Menge Abenteuer. Vielleicht war es Unsinn, sich mit ihr zu vergleichen. Was kann man schon groß erleben, wenn man die ganze Zeit allein zu Hause im Käfig hockt?, dachte Terfle.
  


  
    Stumm betrachtete sie die Karte. Vielleicht würde es ja doch kein so schöner Abend.
  


  
    »Ich dachte, wir könnten sie in unser Sammelalbum kleben«, schlug Hermux vor.
  


  
    Die Gestaltung ihres gemeinsamen Sammelalbums gehörte zu Terfles Lieblingsbeschäftigungen. Sie überlegte. Natürlich könnte 
     sie jetzt tüchtig schmollen, aber dafür war an den langen, einsamen Abenden, die ihr bevorstanden, noch Gelegenheit genug. Sie sah zu Hermux auf und schwenkte die Fühler.
  


  
    »Na, dann an die Arbeit!«, sagte er.
  


  
    Hermux setzte Terfle auf die Sitzstange, die auf seinem Schreibtisch stand. Er hatte sie eigens für diesen Zweck gebaut. Von dort aus konnte sie genau verfolgen, was er tat. Was Fotos und Zeitungsartikel anging, hatte Terfle ziemlich genaue Vorstellungen. Sie mussten sorgfältig und gerade ausgeschnitten und sauber und ordentlich aufgeklebt werden, ohne Klebstofftropfen, Wellen oder Hubbel. Außerdem musste man vor dem Einkleben erst einmal alle schon fertigen Seiten anschauen. Also holte Hermux das Sammelalbum, legte es auf den Tisch und schlug die erste Seite auf.
  


  
    In der Mitte klebte ein Abholschein aus dem Uhrenladen. Darauf war vermerkt, dass er zu einer übel zugerichteten Damenarmbanduhr gehörte, die zur Reparatur abgegeben worden war. Besitzerin der Uhr war eine gewisse Linka Perflinger, wohnhaft in der Pickdorndle Lane Nr. 3. Sie hatte den Schein nie eingelöst. Stattdessen war eines Tages eine verdächtig aussehende Ratte aufgetaucht und hatte die Uhr abholen wollen. So hatte Hermux’ allererstes Abenteuer angefangen. Die folgenden Seiten enthielten einen Artikel aus dem Wöchentlichen Käseblatt über eine gefahrvolle Expedition ins ferne Teulabonari, das Bild eines Maulwurfs namens Dr. Mennus (ein Schönheitschirurg von zweifelhaftem Ruf) und einen weiteren Zeitungsausschnitt, in dem berichtet wurde, wie Hermux Linka aus einer unheimlichen Kurklinik namens »Letzte Rettung« befreit hatte.
  


  
    Vor dem Umblättern wartete Hermux jeweils, bis Terfle alles ausgiebig betrachtet hatte. In der Buchmitte klebten die Einladung zu Mirrin Stentrills Gemäldeausstellung im »Museum für Kunst und Wissenschaft Pinchester« sowie ein Bericht über den Krawall, der bei der Eröffnung ausgebrochen war. An jenem Tag hatte Hermux’ zweites Abenteuer seinen Anfang genommen. Es folgte ein Foto, das 
     Hermux und ein Streifenhörnchen namens Birch Tentintrotter in einer Wüstenlandschaft vor Linkas Flugzeug zeigte. Sie waren auf der Suche nach dem Grabmal des altertümlichen Katzenkönigs Ka-Narsh-Pah.
  


  
    Daneben klebte eine Landkarte, auf welcher der Weg zum Grabmal eingezeichnet war. Sie war in Hieroglyphen abgefasst. Ferner eine Eintrittskarte zu einer Revue auf einem Vergnügungsdampfer mit Tucka Mertslin als Hauptdarstellerin. Dann noch ein Zeitungsbericht über ihren Verehrer, einen weltberühmten Wissenschaftler, der entweder abgrundtief böse oder komplett wahnsinnig war und versucht hatte, Hermux, Linka und Birch umzubringen. Und zu guter Letzt eine Einladung ins Museum zur Präsentation von Ka-Narsh-Pahs goldener Mumie und seiner mechanischen Tanzmaus, an deren Entdeckung Hermux beteiligt gewesen war und deren Laufwerk er wieder in Gang gesetzt hatte. Das war Terfles Lieblingsabenteuer, weil es für ihre gemeinsame Freundin Mirrin so glücklich ausgegangen war. Nach langen, einsamen Jahren vergeblichen Wartens hatten Mirrin und Birch einander wieder gefunden und schließlich geheiratet.
  


  
    Das Sammelalbum rief in Hermux und Terfle immer viele Erinnerungen wach, und beide genossen die Abende sehr, die sie darüber verbrachten.
  


  
    Hermux legte Linkas Postkarte auf die nächste leere Seite. »Hier in die Mitte?«, fragte er. »Oder weiter oben?«
  


  
    Terfle war für weiter unten. Und die Karte sollte nicht flächig aufgeklebt, sondern nur am Rand mit Klebstreifen befestigt werden, damit man sie umklappen und die Rückseite lesen konnte. Als das erledigt war, begutachteten beide bewundernd ihr Werk.
  


  
    »Wird langsam Zeit für das nächste Abenteuer«, sagte Hermux und unterdrückte ein Gähnen. »Aber jetzt ist es für uns beide erst mal Zeit zum Schlafengehen.«
  


  
    Er setzte Terfle in den Käfig zurück und sagte ihr gute Nacht. Dann bürstete er Zähne und Fell und schlüpfte ins Bett. Er schlug 
     sein Tagebuch auf und ließ den Tag noch einmal an sich vorüberziehen. Dann schrieb er lächelnd:

    
      
        Danke für Postkarten. Und für von Eilboten persönlich ausgelieferte Eilzustellungen (trotz der damit verbundenen Zusatzkosten).
      


      
        Danke für Theater. Für Glasbäume, Maismosaiken und Wunschbrunnen. Danke für hilfsbereite Igel und temperamentvolle Theaterdirektoren. Danke für Suppe und Kamine.
      


      
        Und für Schere, Klebstoff und Erinnerungen.
      

    

    


  


  
    Kapitel 6
  


  
    DIE RÜCKKEHR DES WANDERERS
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    Als Hermux am nächsten Vormittag Lanaydas Kaffeestube betrat, erwartete ihn eine angenehme Überraschung. Hermux schätzte einen frischen Donut zu seinem Morgenkaffee über alles und Lanayda Prink machte die besten Donuts in ganz Pinchester. An diesem Vormittag gab es eine neue Sorte: Sellerie. Hermux bestellte sogleich einen und wurde nicht enttäuscht. Der Sellerie-Donut schmeckte vorzüglich, herrlich nussig und doch süß. Er hätte gut noch einen zweiten vertragen können.
  


  
    Was für ein schöner Auftakt für einen Arbeitstag. Es war überhaupt ein wunderschöner Tag: warm, sonnig und mit einem lauen Lüftchen.
  


  
    Vormittags war in Hermux’ Laden meistens nicht viel los. Normalerweise nutzte er die Zeit, um hinten in der Werkstatt zu arbeiten. Er beschloss, mit etwas Einfachem anzufangen, nämlich mit Bratchlin Weffups Aufziehwecker. Aus irgendeinem Grund klingelte er nicht mehr. Hermux hatte den Verdacht, dass Bratchlin, ein ziemlich hibbeliger Hamster, die Angewohnheit hatte, seine Uhren zu überdrehen. Er wählte einen kleinen Schraubenzieher und machte sich an der Rückwand des Weckers zu schaffen. Er löste die erste Schraube und warf zwischendurch einen freudigen Blick auf den Kalender. Heute Nachmittag kam Linka heim.
  


  
    Die Ladentür schwang auf. Hermux stellte den Wecker hin und 
     legte den Schraubenzieher weg. Bevor er noch aufstehen konnte, erschien ein untersetzter Mäuserich mit rötlichem Fell im Durchgang zur Werkstatt.
  


  
    »Hallo, Hermux!«, sagte er. »Hab mir schon gedacht, dass du hier hinten bist!«
  


  
    Es war Nip Setchley. Nip war Hermux’ allerallerältester Freund. Sie waren schon seit der vierten Klasse befreundet. Nip war Unternehmer. Geschäftsmann. Er machte leidenschaftlich gern Geschäfte. Und von allen Branchen, in denen er sich bislang versucht hatte, gefiel ihm das Hotelgewerbe am besten. Seine jüngste Geschäftsidee war ein Motel auf Rädern. Es bestand aus sechs Autos und sechs Wohnwagen und konnte überall hinfahren. Nip hatte es »Nips rollender Unterschlupf« getauft. Seit der Eröffnung vor zwei Jahren setzte er alles daran, es zu einem bahnbrechenden Erfolg zu machen.
  


  
    Leider hatte es sich wie alle seine Geschäftsideen als Flop erwiesen.
  

  
  


  
    Kapitel 7
  


  
    EIN TOTALER REINFALL
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    »Die Lemminge haben mir den Rest gegeben«, erläuterte Nip und biss in einen der Sellerie-Donuts, die Hermux von Lanayda hatte kommen lassen. »Eine Klippe, und das ganze Motel war hinüber. Derart miserable Fahrer sind mir noch nie untergekommen. Jetzt muss ich eben wieder ganz von vorn anfangen.«
  


  
    »Dir fällt doch immer was ein«, sagte Hermux. »Und bis dahin freue ich mich, dass du wieder eine Weile im Lande bist. Suchst du Arbeit?«
  


  
    Er überlegte, ob er in letzter Zeit von irgendwelchen Geschäftseröffnungen gehört hatte. Doch bevor ihm etwas einfiel, öffnete sich die Ladentür abermals.
  


  
    Es war der Flughörnchenbote.
  


  
    Auweia!, dachte Hermux. Varmint hätte er beinahe vergessen.
  


  
    »Hier unterschreiben!«, sagte der junge Mann ohne irgendein »Guten Tag« und hielt Hermux das Klemmbrett unter die Nase.
  


  
    Hermux unterschrieb und nahm einen Umschlag in Empfang, auf dem er Varmints kühne Handschrift erkannte.
  


  
    Der Bote lehnte sich an die Ladentheke.
  


  
    »Nur keine Eile«, sagte er gereizt. »Ich hab den ganzen Tag Zeit.«
  


  
    Hermux riss den Umschlag auf. Er enthielt zwei Theaterkarten: 

    
      
        FLUSTER VARMINT präsentiert
      


      
        DIE GROSSE PÖBEL-REVUE

        Echtes Theater – wie im

        richtigen Leben!

        Unterhaltung vom Unfeinsten!
      


      
        

      


      
        Parkett – Dritte Reihe Mitteltisch -
      


      
        19. Mai – 20 Uhr
      

    
sowie einen kurzen Brief:

    
      
        VARIETÉ-THEATER VARMINT
      


      
        Sehr geehrter Mr Tantamoq,
      


      
        beiliegend zwei Karten für heute Abend. Am besten kommen Sie während der Vorstellung unauffällig in mein Büro. Sollte jemand Fragen stellen, behaupten Sie einfach, Sie brächten mir den Kostenvoranschlag für eine Weckeranlage in den Künstlergarderoben. Übrigens keine schlechte Idee. Haha!
      


      
        Bis heute Abend,
      


      
        

      


      
        Fluster Varmint
      


      
        Künstlerischer Leiter
      


      
        

      


      
        PS Bitte vernichten Sie auch dieses Schreiben.
      

    

    


  


  
    Kapitel 8
  


  
    EINE HOFFNUNGSVOLLE AFFÄRE
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    Hermux lotste das Taxi zur Pickdorndle Lane Nr. 3 und bat den Fahrer zu warten. Dann öffnete er das Gartentor und ging über den Weg bis zur Haustür. Bevor er läutete, strich er sich die Barthaare glatt und fuhr sich durch den Ohrenpelz. Dann ging er in Gedanken rasch noch einmal durch, was er tun wollte, wenn Linka die Tür öffnete.
  


  
    »Hallo, meine Schöne!«, würde er mit rauchiger und doch ganz natürlich klingender Stimme sagen. Dann würde er auf sie zutreten, sie in die Arme schließen und sie mitten auf den Mund küssen.
  


  
    Er holte tief Luft. Doch bevor er läuten konnte, ging die Tür von allein auf. Vor ihm stand Linka in einem frisch gebügelten Overall aus Fallschirmseide, der zugleich weich und geschmeidig und derb und robust aussah.
  


  
    Wer sie so mit strahlendem Lächeln dastehen sah, wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass sie um vier Uhr früh aufgestanden war, ihr kleines Flugzeug den ganzen Tag durch kräftigen Gegenwind gesteuert, Fracht, Campingausrüstung und Passagiere ausgeladen, das Flugzeug im Hangar abgestellt, die Eintragungen in Logbuch und Wartungsheft vervollständigt, die Spesenabrechnung ausgefüllt, ihre gesamte Post geöffnet und gesichtet sowie ihre Schmutzwäsche gewaschen, getrocknet und zusammengelegt hatte, bis sie schließlich das wohlverdiente Bad genommen und sich vom Scheitel bis zur Schwanzspitze das Fell gewaschen hatte.
  


  
    Hermux blieb die Luft weg.
  


  
    Er vergaß völlig, »Hallo, meine Schöne!« zu sagen, und brachte nur ein stockendes »Linka …« heraus.
  


  
    »Hermux!«, erwiderte sie.
  


  
    Er vergaß, auf sie zuzutreten und sie in die Arme zu schließen.
  


  
    »H-H-Hallo!«, stotterte er. Der Augenblick, sie zu küssen, war vorüber. Stattdessen streckte er die Pfote aus und überreichte ihr den Strauß, den er nachmittags in Thanktons Blumenladen gekauft hatte.
  


  
    »Ich hab dir was mitgebracht.«
  


  
    Linka schlug das grüne Wachspapier zurück.
  


  
    »Klee!«, rief sie aus. »Wie schön! Meine Lieblingsblumen!« Sie vergrub die Nase in den cremeweißen Blüten. »Vielen Dank!«
  


  
    »Eine Karte ist auch dabei«, sagte Hermux verlegen und deutete auf den kleinen Umschlag, der mit Goldfaden an den Strauß gebunden war. »Und dann habe ich noch eine Überraschung für dich. Ich habe uns Theaterkarten besorgt. Fürs Varieté Varmint! Die Vorstellung beginnt um acht.«
  


  
    »Aha«, sagte Linka. Sie öffnete den Umschlag und las das Kärtchen:

    
      
        Liebe Linka,
      


      
        du hast mir schrecklich gefehlt.

        Schön, dass du wieder da bist!
      


      
        Hermux
      

    

  


  
    »Du hast mir auch gefehlt, Hermux«, sagte sie herzlich.
  


  
    Sie sahen einander lange und schweigend an. Linkas Fell verströmte einen lieblichen Duft. Hermux’ linkes Nasenloch zuckte genießerisch. Linka schloss die Augen.
  


  
    Er beugte sich vor.
  


  
    Sie beugte sich vor.
  


  
    Ihre Schnauzen waren einander ganz nah. Hermux’ Traum schien in Erfüllung zu gehen.
  


  
    Da gab das Taxi ein lautes, misstönendes Hupen von sich. Der schöne Traum zerplatzte jäh. Enttäuscht sah Hermux auf die Uhr.
  


  
    »Ich g-g-glaube, wir müssen l-l-los«, stammelte er.
  


  
    »Ich stelle nur rasch die Blumen ins Wasser und hole meinen Mantel«, erwiderte Linka.
  

  
  


  
    Kapitel 9
  


  
    DIE HELLEN LICHTER DER KLEINSTADT
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    Das mit Glühbirnen besetzte Vordach des Varieté Varmint badete die ganze Straße in gleißendes Licht. Das Bad bekam ihr gut. Die Bracken Street sah so gut wie neu und beinahe sauber aus.
  


  
    »Wie aufregend!«, sagte Linka, als sie sich zu den Wartenden vor dem Theater gesellten. »Hier war ich schon ewig nicht mehr. Wie bist du bloß auf die Idee gekommen, Karten zu kaufen?«
  


  
    »Mr Varmint ist mein neuester Kunde«, entgegnete Hermux. »Er hat mir die Karten geschenkt.«
  


  
    »Kunde in welcher Hinsicht?«, fragte Linka.
  


  
    Hermux zögerte. Er wollte Linka nicht anlügen, aber er wollte auch Mr Varmints Vertrauen nicht enttäuschen.
  


  
    Zum Glück bestand Linka nicht auf einer Antwort. »Sieh dir das an!«, rief sie und zeigte auf eine gigantische Neonreklame für Denteels Prima Popcorn. »Das muss brandneu sein.«
  


  
    Die Reklame nahm eine ganze Häuserwand ein. Riesige Popcornkörner hüpften aus einem glühenden Topf und explodierten wie Sternschnuppen am Nachthimmel. Daraufhin erschien eine übergroße Nachbildung von Birkanny Denteels unverwechselbar anmutiger Pfote. Sie hielt einen Salzstreuer, aus dem glitzernde Kristalle rieselten und wie dicke Schneeflocken herniederschwebten. Aus dem Popcorntopf quoll eine appetitlich duftende Dampfwolke und wurde von der kühlen Frühlingsluft davongeweht.
  


  
    »Hmmm!«, entfuhr es Hermux ehrfurchtsvoll bei dieser salzigbuttrigen Verheißung.
  


  
    Um halb acht öffnete das Theater seine Türen und Linka und Hermux schlossen sich dem allgemeinen Geschiebe und Gedränge an.
  


  
    »Was für ein wunderschönes Gebäude«, bemerkte Linka, als sie über die Schwelle traten. »Sieh dir bloß mal diese Türbeschläge an, das ist alles handgeschmiedet.«
  


  
    »Ein Kürbisrankenmotiv«, ergänzte Hermux, stolz auf sein Wissen.
  


  
    »Ich mag Kürbisse«, erwiderte Linka.
  


  
    »Ich auch«, sagte Hermux erfreut.
  


  
    Das Foyer füllte sich mit Mäusen, Ratten, Streifenhörnchen, Eichhörnchen, Maulwürfen, Ottern und anderen Besuchern. Sie standen allein da oder zu mehreren. Sie wandelten Arm in Arm umher. Sie plauderten grüppchenweise. Alle waren festlich gekleidet. Alle wollten sich amüsieren. Fluster Varmints »Pöbel-Revue« war in Pinchester Stadtgespräch.
  


  
    Seit nunmehr fünfundzwanzig Jahren hatte Varmint den Finger am Puls des Showgeschäfts. Er hatte nicht immer ein eigenes Etablissement gehabt. Er hatte bescheiden angefangen, mit einem Wandertheater, das in kleinen und mittelgroßen Städten gastierte. Damals bestand das Programm nur aus wenigen Nummern: einem Komiker, einem Zauberkünstler, einer Hand voll Schauspieler, ein paar Sängern, einer kleinen Tanztruppe. Aber Fluster hatte von Anfang an Stil gehabt. Und einen Riecher für echtes Talent.
  


  
    Es hatte nicht lange gedauert, da hatte er seinen ersten Star entdeckt: Nurella Pinch, die später zum Film ging und irgendwann eine Leinwandlegende wurde. Danach hatte er Furry und Findler herausgebracht, Mootah Berlleen und Toasti Chimerrink. Ihnen allen war mit seiner Hilfe der Durchbruch gelungen. Vor zwanzig Jahren hatte Varmint schließlich das Zigeunerleben aufgegeben und sich mit seiner Frau Beulene und seiner Tochter Beulith in Pinchester niedergelassen. 
     Er hatte das altehrwürdige Varieté-Theater gekauft und in »Varieté-Theater Varmint« umbenannt.
  


  
    Fluster Varmint war ein Hellseher. Wenn er lange Schwänze anmutiger fand, wuchsen den Revuetänzerinnen mit einem Mal längere Schwänze. Fand er buschige Schwänze aufreizender, wurden die Schwänze buschiger. War Fluster der Meinung, Hamster gäben die witzigsten Komiker ab, tauchten überall Witze reißende Hamster mit albernen Hüten auf. Wenn er zu der Überzeugung gelangte, Chinchillas seien die besten Tänzerinnen, kauften sich wahre Heerscharen von Chinchillas Steppschuhe und zogen gen Norden nach Pinchester.
  


  
    Zweifellos war Varmint die größte Showbegabung seiner Zeit. Er war nie zufrieden. Er war schwierig. Er langweilte sich schnell. Er war immer auf der Suche nach dem nächsten Knüller. Und fand ihn auch meistens. So behauptete er beispielsweise frei von jeglichen Selbstzweifeln, er sei es gewesen, der die Pause, das Herausklatschen der Künstler mit Vorhang auf und Vorhang zu sowie den Süßwarenstand erfunden habe. Seine jüngste Errungenschaft, auf die er zu Recht stolz war, das so genannte Dinner-Theater – eine Verbindung von Revue und Abendessen – wurde bereits vielerorts kopiert.
  


  
    Doch Varmint ruhte sich nicht auf seinen Lorbeeren aus. Das war auch nicht angebracht. Das Publikum war genauso schwierig, schnell unzufrieden und gelangweilt wie er selbst. Er arbeitete gerade an einem neuen Konzept, das er »Reality-Theater« nannte. Manchmal war das Publikum Teil der Vorstellung. Und manchmal fand die Vorstellung mitten im Publikum statt. Es ließ sich schwer sagen, wo die Bühne anfing und wo sie aufhörte.
  


  
    Bei der Eröffnungsvorstellung der Pöbel-Revue war es an einem Tisch voller Gangster zu einer Rauferei gekommen. Die Rauferei war nur gespielt und die Gangster nicht echt, aber ein Hamster und eine Rennmaus erlitten ernste Verletzungen. Und das war nur der Anfang. Liebespaare hatten einander plötzlich angeschrien und geohrfeigt. Vom Balkon kamen Flaschen geflogen. Futterneid war ausgebrochen. 
     Es hatte sogar einen fingierten Feueralarm gegeben, inklusive Feuerwehr und Panik. Bei jeder Vorstellung durfte das Publikum mit irgendeiner Überraschung rechnen. Allerdings waren die Überraschungen nicht immer erfreulich. Und so war das Haus mal ausverkauft, dann wieder blieb Varmint auf den Karten sitzen.
  


  
    Die heutige Vorstellung war zum Glück ausverkauft. Das mochte an den Gerüchten liegen. Eingeweihte behaupteten, Varmint plane das spektakulärste Programm seiner gesamten Laufbahn. Er feierte sein fünfundzwanzigjähriges Bestehen und die Jubiläumsgala sollte die Krönung seiner Karriere werden.
  


  
    Eine glänzende Karriere, die ihm zahllose Freunde und Bewunderer eingebracht hatte.
  


  
    Und nicht wenige Feinde.
  

  
  


  
    Kapitel 10
  


  
    MIT FREMDEN FEDERN
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    Sie hatten ausgezeichnete Plätze. Den Mitteltisch in der dritten Reihe im Parkett. Ganz für sich allein. Hermux war beeindruckt. Linka ebenfalls.
  


  
    »Das sind aber gute Plätze!«, sagte sie. »Was sollst du denn für Mr Varmint tun? Will er sich eine Uhr anfertigen lassen?«
  


  
    Statt zu antworten wechselte Hermux das Thema. »Erzähl mir von deiner Reise«, bat er und rückte seinen Stuhl näher an ihren heran. »Wie ist es auf den Fanooshian-Inseln? Waren die Knilloquicks erträgliche Reisegefährten?«
  


  
    »Also«, fing Linka an, »die Inseln sind wunderschön. Und ganz verschieden. Pflanzen, Tiere und Einwohner sind auf jeder Insel anders. Auf Teenowak zum Beispiel leben Eidechsen, so groß wie unsereins. Sie tauchen plötzlich auf und …« Eine lautstarke Auseinandersetzung am Tisch hinter Linka lenkte Hermux ab. Zwei ziemlich schäbig aussehende Spitzmäuse funkelten einander wütend an.
  


  
    »Du hast mich eingeladen!«, schimpfte die Frau. »Ich zahl das Essen nich! Das is unfair!«
  


  
    »Und wie die Biester einen ansehen«, fuhr Linka fort, »da kriegt man richtig eine Gänsehaut.«
  


  
    Hermux sah staunend zu, wie der Spitzmäuserich seine Gabel packte und Anstalten machte, sie seiner Begleiterin ins Bein zu rammen.
  


  
    »Man benutzt eigens zu diesem Zweck zurechtgeschnitzte Spazierstöcke«, erläuterte Linka. »Und wenn die Echsen zu aufdringlich werden, gibt man ihnen damit eins auf die Nase, verstehst du? Mr Knilloquick hat alle Stöcke gekauft, die er auftreiben konnte.«
  


  
    »Jetzt grade hätte ich auch ganz gern so einen«, sagte Hermux. »Aber wie ist er dazu gekommen, Spazierstöcke zu sammeln?«
  


  
    Doch diesmal war Linka abgelenkt. Aus dem Mittelgang winkte ihr jemand zu. Ein ziemlich abenteuerlich aussehender Mäuserich. Er trug eine zerschlissene Jeans und eine Motorradjacke, hatte ein gut geschnittenes, schmales Gesicht und raspelkurz gestutzte Barthaare. Seine Ohren waren rasiert. Das eine war tätowiert, im anderen trug er offenbar einen Ring.
  


  
    Wieder winkte er Linka zu. Linka winkte flüchtig zurück.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Hermux.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Linka. »Ich habe ihn noch nie gesehen.«
  


  
    Der Mäuserich mit dem Ohrring wandte sich jetzt ab und sprach mit dem Platzanweiser. Auf dem Balkon krachte es. Glas splitterte und Gelächter erscholl.
  


  
    »Wie ist Mr Knilloquick dazu gekommen, Spazierstöcke zu sammeln?«, wiederholte Hermux seine Frage.
  


  
    »Ach, er sammelt alles Mögliche«, antwortete Linka. »Was macht er denn jetzt?«
  


  
    »Mr Knilloquick?«
  


  
    »Nein. Der Typ im Gang. Er zeigt auf uns.«
  


  
    Hermux sah, wie der Mäuserich dem Platzanweiser Geld zusteckte. Der Angestellte nickte lächelnd. Dann wurde sein Gesicht wieder ernst und er kam auf ihren Tisch zu. Für einen Platzanweiser war er ziemlich groß. Dem Äußeren nach zu urteilen, handelte es sich um ein Murmeltier. Und man sah ihm buchstäblich an der Nasenspitze an, dass er ein rechter Raufbold war. Hermux stand vorsorglich auf, doch der Platzanweiser blieb am Nebentisch stehen, wo sich die beiden Spitzmäuse immer noch zankten.
  


  
    »Dieser Tisch ist leider reserviert«, verkündete er. »Setzen Sie sich bitte woandershin.«
  


  
    »Na und?«, entgegnete der Spitzmäuserich und fuchtelte drohend mit seiner Gabel. »Wir war’n zuerst da und uns gefällt’s hier!«
  


  
    Gelassen drehte ihm der Platzanweiser den Arm auf den Rücken, entwand ihm die Gabel, legte sie ordentlich auf den Tisch zurück, zog den Mäuserich vom Stuhl hoch und führte ihn ab.
  


  
    »Folgen Sie mir bitte«, wies er die Spitzmäusin an. »An der Bar gibt es noch einen freien Zweiertisch.«
  


  
    »Reizendes Pärchen«, kommentierte Linka amüsiert.
  


  
    »In der Tat«, erwiderte Hermux und versuchte, sich wieder auf ihr lächelndes Gesicht zu konzentrieren. »Erzähl weiter.«
  


  
    »Am besten hat es mir auf Tremillien gefallen. Da gab es Unmengen wild lebender Sittiche.«
  


  
    »Meine Lieblingsvögel«, sagte Hermux entzückt.
  


  
    An der Saaltür entstand Unruhe.
  


  
    »Meine auch«, bestätigte Linka. »Jeden Abend bei Sonnenuntergang kamen ganze Schwärme aus dem Dschungel geflogen.«
  


  
    Die Platzanweiser liefen den Mittelgang entlang und forderten die Besucher auf, ihre Plätze einzunehmen.
  


  
    »Und erst die Farben!«, erzählte Linka weiter.
  


  
    Überall im Saal drehten sich Köpfe dem Gang zu.
  


  
    »Manche waren blassorange«, fuhr Linka fort.
  


  
    Die Ankunft einer prominenten Persönlichkeit schien unmittelbar bevorzustehen.
  


  
    »Andere zitronengelb.«
  


  
    Die Leute standen auf, um besser sehen zu können.
  


  
    »Oder kupfergrün.«
  


  
    Es wurde still.
  


  
    »Aber am schönsten fand ich die blauen. Ein unbeschreibliches Blau!«, schwelgte Linka.
  


  
    Eine Aufsehen erregende Erscheinung glitt durch die Tür.
  


  
    »Ein leuchtendes Eisblau«, schwärmte Linka.
  


  
    Eine wabernde Farbwolke wogte den Gang entlang und änderte mit jedem Luftzug ihre Form. Sie hielt inne, wechselte die Richtung und steuerte direkt auf Hermux und Linka zu.
  


  
    »Genau so ein Blau wie das da«, sagte Linka und deutete auf die nahende Wolke. Ihre Stimme erstarb, als Hermux und sie von undurchdringlichem blauem Nebel umhüllt wurden.
  


  
    Dann teilte sich der Nebel und ein Gesicht kam zum Vorschein.
  


  
    Pechschwarze Augen blickten auf sie herab. Schwellende Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln.
  


  
    Es war ein erschreckend vertrautes Gesicht.
  


  
    Es gehörte niemand anderem als Tucka Mertslin, Vorstandsvorsitzende und Geschäftsführerin des Tucka-Mertslin-Kosmetikkonzerns und die Frau, die in der Wohnung direkt neben Hermux wohnte.
  


  
    Sie schritt an ihnen vorbei zu ihrem Tisch.
  


  
    »Wie barbarisch!«, zischte Linka Hermux zu. »Trägt einen bodenlangen Sittichmantel! Wie viele Sittiche wohl dafür sterben mussten?«
  


  
    »Vermutlich eine ganze Menge«, erwiderte Hermux. Was Tucka betraf, wunderte ihn schon lange nichts mehr.
  


  
    Tucka gönnte Hermux und Linka ein kurzes Nicken, um die beiden anschließend mit Nichtachtung zu strafen. Hermux Tantamoq zählte für sie eindeutig zum Pöbel. Sie wartete auf ihren Begleiter, den berühmten Designer Rink Firsheen.
  


  
    »Danke, mein Lieber«, sagte sie, als ihr der attraktive Otter aus dem flaumigen blauen Mantel half. »Man kann sagen, was man will, es hält doch nichts so schön warm wie Federn.«
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    TISCHNACHBARN
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    Das Saallicht wurde für einen Augenblick schwächer. Im Orchestergraben stimmten erst die Streicher ihre Instrumente, dann die Fagotte, die Mundharmonikas und zuletzt das Glockenspiel. Das Publikum wurde allmählich leiser. Das Murmeltier kam zurück und führte jemanden an den Tisch, den die Spitzmäuse frei gemacht hatten. Es war der Mäuserich, der Linka zugewinkt hatte. Schon von weitem hatte der Bursche Hermux nicht sonderlich gefallen. Aus der Nähe betrachtet, gefiel er ihm noch viel weniger. Das Silberglöckchen an seinem Ohr klingelte, als er auf sie zukam.
  


  
    »Hoffentlich gefällt dir der Stock auch«, sagte Linka. »So einen habe ich sonst nirgendwo gesehen. Mr Knilloquick konnte ihn zeitlich nicht zuordnen. Ich glaube sogar, er war ein bisschen neidisch, dass ich ihn entdeckt habe.«
  


  
    Hermux hörte nur mit halbem Ohr hin. Er beobachtete den fremden Mäuserich.
  


  
    Und der Mäuserich beobachtete Linka.
  


  
    »Dabei hat er wahrhaftig schon genug Stöcke. Die beiden haben zusammen an die hundert von den Dingern gekauft. Das Flugzeug war jedenfalls proppenvoll. Mr Knilloquick ist überzeugt, dass er damit die bedeutendste Spazierstocksammlung an der Ostküste besitzt. Nächste Woche will er Dr. Parrunk vom Museum bitten, sie sich einmal anzusehen.«
  


  
    Der Mäuserich drehte seinen Stuhl jetzt so herum, dass er Linka gegenübersaß.
  


  
    »Es würde mich nicht wundern, wenn er dir ein Angebot macht.«
  


  
    »Wer?«, fragte Hermux argwöhnisch. »Was für ein Angebot?«
  


  
    »Mr Knilloquick. Vielleicht will er dir den Stock ja abkaufen.« Linka klang ein wenig irritiert.
  


  
    Der Mäuserich glotzte sie immer noch an.
  


  
    »Was für einen Stock?«, fragte Hermux unvermittelt.
  


  
    »Na den, den ich dir mitgebracht habe. Vielleicht will Mr Knilloquick ihn ja seiner Sammlung einverleiben.«
  


  
    Der Mäuserich ließ jetzt mit der einen Hand seinen Schwanz wirbeln und winkte mit der anderen Linka kokett zu.
  


  
    Hermux machte ein finsteres Gesicht.
  


  
    »Hermux!«, sagte Linka scharf, »damit habe ich nicht gemeint, dass du ihm den Stock verkaufen sollst. Wenn du das nicht willst, brauchst du bloß höflich abzulehnen.«
  


  
    Hermux wollte ihr gerade erklären, dass er wegen des Mäuserichs so finster dreinblickte, da klopfte ihm jemand auf die Schulter. Er sprang wie elektrisiert auf und fuhr mit gesträubtem Fell herum.
  


  
    Es war Oaf, der Igel vom Kartenhäuschen.
  


  
    »Mr Varmint erwartet Sie«, sagte er.
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    Der Igel führte Hermux den Mittelgang hinunter, um den Orchestergraben herum, durch eine mit einem Samtvorhang verhängte Türöffnung, eine kleine Treppe hinauf und durch eine weitere Tür.
  


  
    Hermux war zum ersten Mal in seinem Leben hinter einer Bühne.
  


  
    Es war dunkel. Es wimmelte von Leuten. Und alles rannte hektisch durcheinander. Er konnte kaum etwas erkennen, aber es war trotzdem sehr aufregend.
  


  
    Plötzlich blieb der Igel stehen. Hermux prallte gegen ihn. Drei Streifenhörnchen in Overalls drängelten sich an ihnen vorbei.
  


  
    »Aufgepasst!«, mahnte der erste.
  


  
    »Vorsehen!«, der zweite.
  


  
    »Bahn frei!«, der dritte.
  


  
    Hermux machte sich so dünn wie möglich, trotzdem trat ihm jemand auf den Schwanz. Neben ihm stand eine Ratte mit einem Headset. Es war der Inspizient. Vor ihm, auf einem hohen, schmalen, verstellbaren Pult, lag eine dicke Kladde, deren Seiten mit Notizen in vier verschiedenen Farben voll gekritzelt waren. Der Ablauf der Show war bis in alle Einzelheiten festgehalten.
  


  
    Der Inspizient sprach in sein Mikrofon.
  


  
    »Auf der Bühne ist alles so weit klar!«, sagte er mit Nachdruck. »In einer Minute geht der Vorhang hoch.«
  


  
    Plötzlich öffnete sich in der Seitenbühne eine Tür und eine 
     Truppe Eichhörnchentänzerinnen mit grünen, paillettenbestickten Trikots und wippendem Federkopfschmuck kam herausgestürmt. Schubsend, kichernd und tuschelnd nahmen sie ihre Plätze ein.
  


  
    Hermux und der Igel wurden in einem Wirbel aus flinken Füßen und wehenden Pelzpuscheln voneinander getrennt.
  


  
    Eine Tänzerin tupfte dem Igel mit ihrer buschigen Schwanzspitze auf die Nase.
  


  
    »Willst du uns deinen Freund nicht vorstellen?«, fragte sie und zwinkerte Hermux mit langen roten Wimpern neckisch zu. »Für eine Maus sieht er richtig süß aus.«
  


  
    Hermux schoss dermaßen das Blut ins Gesicht, dass ihm die Barthaare brannten.
  


  
    »Schsch!«, zischelte der Inspizient. »Der Vorhang geht jeden Moment hoch!«
  


  
    »Ton ab!«, befahl er dann. Über ihnen heulte eine Fabriksirene los.
  


  
    »Musik!« Aus dem Orchestergraben stimmte eine Mundharmonika in das Geheul ein, gefolgt von den Holzbläsern und schließlich den Streichern.
  


  
    »Vorhang!« Der Vorhang hob sich.
  


  
    »Technik ab!« Irgendwo brummte ein Motor.
  


  
    »Scheinwerfer! Langsam aufziehen!«
  


  
    Die Umrisse eines Fabrikgebäudes schälten sich aus dem Dunkel. Quer über die Bühne verlief ein gigantisches Fließband. Dahinter standen hohe Fässer, allerhand Maschinen und stapelweise Verpackungskisten. Das Ganze stellte eine Gemüsekonservenfabrik dar, was sogar für Pinchester ein recht ungewöhnlicher Schauplatz für ein Musical war. Eigentlich hatte Varmint das Bühnenbild für eine andere Show entworfen, ein Liebesdrama mit dem Titel »Die Prinzessin und die Erbse«. Doch das Stück hatte nicht nur ungeheure Summen verschlungen, sondern obendrein schlechte Kritiken bekommen. Allein die Fabrikkulisse hatte Varmint ein Vermögen gekostet, deshalb war er fest entschlossen gewesen, sie wieder zu verwenden.
  


  
    So war er auf die Idee mit dem tanzenden Spargel gekommen.
  


  
    Ein entzücktes Raunen ging durch das Publikum, als nun die erste schillernde Spargelstange auf dem Fließband erschien. Ihr folgte ein zweites Eichhörnchen. Dann ein drittes. Eins nach dem anderen fuhr auf dem Band über die Bühne und verschwand am anderen Ende, um Sekunden später in einer silbernen Dose wieder aufzutauchen, die den Rumpf umschloss, aber Arme und Beine zum Tanzen freiließ.
  


  
    Die Dosen marschierten in perfekter Formation kreuz und quer über die Bühne. Sie neigten sich nach links und nach rechts, sie drehten sich um die eigene Achse, stapften in Reih und Glied eine Rampe hinauf, bildeten Viererreihen und warfen dabei unablässig die wohlgeformten Beine im Gleichtakt in die Luft.
  


  
    Das Publikum, Hermux eingeschlossen, geriet außer Rand und Band. Er klatschte, bis ihm die Hände taub wurden. Als sich der Vorhang wieder senkte, wurden Hermux und der Igel von den aus den Seitenkulissen drängenden Tänzerinnen, die in ihre Garderoben stürzten, um sich für die nächste Nummer umzuziehen, um ein Haar über den Haufen gerannt.
  


  
    Eine andere Tür ging auf und zwei Feldratten schlurften heraus. Die eine war als Landstreicher verkleidet, die andere als Bauersfrau. Mit ihren Holzpantinen und den beiden leuchtend gelben Wollzöpfen, die sie wie Schlangen um den Kopf gewickelt hatte, sah sie wie eine Puppe aus. Die beiden Ratten schoben einen Servierwagen mit Sahnetorten vor sich her und stritten sich den ganzen Weg zur Bühne wegen irgendetwas herum.
  


  
    »Was machen die denn?«, fragte Hermux den Igel.
  


  
    »Das sind Furry und Findler, das Komikerduo.«
  


  
    »Ui!«, sagte Hermux. »Gibt’s gleich eine Tortenschlacht? Die würde ich gern sehen.«
  


  
    »Ja, es gibt eine Tortenschlacht. Sehr komisch«, erwiderte Oaf verdrießlich. »Und eine Riesenschweinerei. Und hinterher muss jemand die ganze Bescherung aufwischen. Dann verziehen sich die beiden wieder zankend und schmollend in ihre Garderobe, bis sie 
     das nächste Mal auf die Bühne müssen. Schon toll, das Showbusiness, was?«
  


  
    Der Inspizient machte Oaf ein Zeichen und winkte ihn zu sich.
  


  
    »Warten Sie hier«, befahl der Igel Hermux. »Es gibt schon wieder Probleme. Bin gleich wieder da.«
  


  
    Hermux wartete. Er hatte noch nicht lange gewartet, da erschien ein kleiner Spitzmäuserich mit einem Metallgestell. Obendrauf war ein großer Lederhandschuh befestigt. Auf dem Handschuh hockte ein hellgrüner Papagei. Der Papagei hatte die Augen geschlossen und saß so steif und stumm da wie ausgestopft.
  


  
    An dem Gestell hing ein Schild:

    
      
        GILDEN BINTER
      


      
        Der etwas andere Bauchredner
      


      
        & sein phänomenaler Assistent
      


      
        TERMIND
      


      
        Der Papagei mit tausendundeiner Stimme!
      

    

  


  
    Der Spitzmäuserich stellte das Gestell ab, sah auf die Uhr und richtete seine Fliege. Dann musterte er den Vogel kritisch von Kopf bis Kralle. Er steckte die Pfote in den Handschuh oben auf dem Gestell. Er wackelte mit dem Zeigefinger. Der Papagei öffnete die Augen. Der Mäuserich wackelte mit dem Mittelfinger. Der Papagei drehte den Kopf. Der Mäuserich wackelte mit dem Ringfinger und der Papagei richtete sich auf und spreizte die Flügel. Es wirkte richtig lebensecht.
  


  
    Hermux war ehrlich beeindruckt. Er kannte sich ein wenig mit mechanischen Tierfiguren aus und hätte gern noch mehr gesehen, aber der Spitzmäuserich zog die Pfote wieder aus dem Handschuh. Der Papagei schloss die Augen und erschlaffte.
  


  
    Der Spitzmäuserich sah abermals auf die Uhr und lächelte in sich hinein. Dann griff er in die Jackentasche und sein Lächeln gefror.
  


  
    Auf der Bühne flogen inzwischen die Torten. Aber der Spitzmäuserich kümmerte sich nicht darum. Fieberhaft durchsuchte er seine sämtlichen Taschen und wurde immer panischer.
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein«, ächzte er. »Ausgerechnet jetzt! Ausgerechnet heute Abend! Wo alles so prima läuft.«
  


  
    Als er merkte, dass Hermux ihn beobachtete, hielt er abrupt inne.
  


  
    »Ich suche meinen Glückspenny«, erklärte er verlegen. »Ohne den kann ich nicht auftreten.« Hastig sah er auf die Uhr.
  


  
    »Ich muss noch mal in meine Garderobe. Könnten Sie solange auf meine Puppe aufpassen?«
  


  
    »Aber gern«, erwiderte Hermux. »Wie heißt sie denn?«
  


  
    Doch der Mäuserich war schon weg. Hermux ging näher heran. Er hatte noch nie eine Bauchrednerpuppe aus der Nähe gesehen. Er überlegte, wie der Handschuh wohl funktionierte. Raffinierter Mechanismus, dachte er. Er konnte keinerlei Stangen oder Drähte erkennen. Eben wollte er sich vorbeugen und in die Handschuhöffnung spähen, da klappte der Papagei die Augen auf.
  


  
    Hermux wich erschrocken zurück.
  


  
    »Suchst du was?«, fragte der Papagei.
  


  
    Hermux blieb fast das Herz stehen. Dann hämmerte es los wie wild.
  


  
    »W-w-wie b-b-bitte?«, fragte er zurück.
  


  
    Der Vogel musterte ihn aus kalten, starren Augen.
  


  
    »Ich hab dich gefragt, ob du was suchst.«
  


  
    »Aber du kannst nicht sprechen!«, stotterte Hermux, »du bist doch eine Puppe!«
  


  
    »Ach nee. Das müsste ich ja wohl wissen!«, gab der Papagei zurück. Dann schloss er die Augen und hockte wieder still und stumm auf seinem Handschuh. Hatte sich Hermux das Ganze nur eingebildet?
  


  
    Als er eben zögernd den Finger nach dem Kopf des Vogels ausstreckte, krallte sich eine knochige Hand in seinen Nacken. Hermux jaulte vor Schmerz und Schreck auf und drehte sich um.
  


  
    »Was machen Sie da?«, wollte der Spitzmäuserich wissen. Seine kleinen Augen funkelten zornrot. »Ich hatte Sie gebeten, auf meine Puppe zu achten, nicht, sie anzugrabschen. Niemand außer mir hat Termind anzufassen! Niemand!«
  


  
    »Ich … ich …« Hermux wusste beim besten Willen nicht, was er sagen sollte. Er wusste noch nicht einmal, was er denken sollte. »Ich …«, fing er wieder an. »Ich war bloß neugierig«, brachte er schließlich heraus.
  


  
    »Dann beherrschen Sie sich gefälligst«, zischte der Spitzmäuserich. »Ich sag’s nicht noch mal.«
  


  
    Ein Beifallssturm unterbrach sie. Furry und Findler waren fertig.
  


  
    Als der Vorhang fiel, rannten die Feldmäuse in den Overalls wieder vorbei.
  


  
    »Aus dem Weg!«, riefen sie und schubsten Hermux beiseite. Diesmal hatten sie Besen, Aufnehmer und Kehrbleche dabei, um die Spuren der Tortenschlacht zu beseitigen. Jetzt kam auch der Igel zurück.
  


  
    »Kommen Sie«, forderte er Hermux auf. »Varmint wartet schon.«
  


  
    Hermux streckte dem Bauchredner die Pfote hin.
  


  
    »War trotzdem nett, Sie kennen zu lernen«, sagte er.
  


  
    Der Bauchredner tat, als wäre er Luft.
  


  
    Oaf trabte los und Hermux lief hinterher. Weiter hinten befand sich noch eine Treppe. Bevor sie hinaufstiegen, konnte es sich Hermux nicht verkneifen, noch einmal stehen zu bleiben und sich nach dem Bauchredner und seiner Puppe umzudrehen.
  


  
    Der Mäuserich stand immer noch am selben Fleck. In der Hand hielt er etwas, das wie eine große Münze aussah. Er rieb sie kräftig, hob sie dann an die Lippen und küsste sie.
  


  
    Neben ihm saß der Papagei reglos auf seinem Handschuh. Dann öffnete er ein Auge. Er sah Hermux direkt ins Gesicht. Er nickte.
  


  
    Und zwinkerte ihm zu.
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    Nach Furry und Findler gab es eine kurze Pause. Im Zuschauerraum ging das Licht an und Kellner liefen mit Erfrischungen zwischen den Tischen umher.
  


  
    Tucka Mertslin stand auf und hob die behandschuhte Pfote, in der sie eine glitzernde goldene Puderdose hielt. Mit geübtem Griff ließ sie die Dose aufschnappen. Dann knipste sie das eingebaute Lämpchen an und richtete das verblüffenderweise grell rosafarbene Licht auf ihr Gesicht.
  


  
    Jetzt sehen bestimmt alle her, dachte sie.
  


  
    In der anderen Hand hielt sie einen offenen Lippenstift. Er trug kein Firmensignet, sondern einen kleinen handgeschriebenen Aufkleber, auf dem stand:

    
      
        NUR ZU TESTZWECKEN
      


      
        Version #499301
      

    

  


  
    Tucka führte den Stift an den Mund und zog sich mit ruhiger Hand und sicherem Strich die Lippen nach. Dann tupfte sie die überschüssige Farbe mit einem Papiertaschentuch ab und betrachtete sich mit aufrichtiger Zuneigung im Spiegel. Ihre Lippen leuchteten 
     knallorange mit pinkfarbenen Tupfen. Endlich wusste sie, wie das neue Produkt heißen musste:

    
      
        Risiko
      

    

  


  
    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Es war eine Lust zu leben!
  


  
    Sodann verstaute sie Puderdose und Lippenstift und hielt nach Bekannten Ausschau. Zwei Reihen hinter ihr saß der Playboy Flurty Palin zwischen den beiden prominenten Damen Skimpy Dormay und Birkanny Denteel. Die Haferflockenerbin Denteel wies gestikulierend auf ihre Speisekarte. Sie war stets darauf bedacht, ihre Pfoten zur Geltung zu bringen.
  


  
    Na schön, sie hat schlanke, anmutige Pfoten, na und?, dachte Tucka. Diese Leute öden mich an.
  


  
    Da freute sie Moozella Corkins Anblick schon eher. Ganz im Gegensatz zu Tucka war Moozella keine auffällige Erscheinung. Sie war Klatschkolumnistin und hatte längst die Erfahrung gemacht, dass sie dem Gegenstand ihrer Berichterstattung nie Konkurrenz machen durfte. Sie durfte weder den Neid noch das Mitleid der Prominenten wecken, über deren Leben sie berichtete. Moozella umgab sich mit farbigen Persönlichkeiten, doch sie selbst trug immer nur Beige.
  


  
    Tucka verabscheute Beige, aber sie mochte Moozella. Genau genommen mochte sie vor allem Moozellas Kolumne. Und am liebsten mochte sie die Kolumne, wenn sie selbst darin vorkam. Ein bisschen Werbung für RISIKO konnte nicht schaden. Am besten gleich morgen.
  


  
    »Moozella!«, trällerte sie.
  


  
    Tucka wusste, wie man sich Gehör verschafft. Doch Moozella beachtete sie nicht. Sie wandte Tucka den Rücken zu und war ins Gespräch mit einem ungewöhnlich gut aussehenden Mäuserich in einem dunkelgrünen Smoking vertieft.
  


  
    Tucka schlängelte sich zwischen den Tischen durch. Im nächsten Augenblick stand sie neben Moozella.
  


  
    »Moozella, meine Liebe, wie geht es Ihnen?«, gurrte sie.
  


  
    Moozella erstarrte. Sie hatte sich gerade so gut mit dem attraktiven Mäuserich unterhalten. Er war neu in der Stadt. Und er war ein äußerst anregender Gesprächspartner. Er war ausgesprochen interessiert an Pinchester und seinen Bürgern. Und er konnte ausgesprochen gut zuhören. Moozella hatte ihm nur zu bereitwillig Auskunft gegeben. Die vornehmen silbergrauen Strähnen, die sich von den Schläfen bis zu den Ohrspitzen durch sein dunkles Fell zogen, taten seinem guten Aussehen keinen Abbruch. Sein energisches Kinn lenkte den Blick auf den gepflegten Spitzbart. Der maßgeschneiderte Smoking betonte die breiten Schultern und die schlanke Taille. Ein Mann von Welt, wie man ihn sich vorstellte. Mit einem prickelnden Anflug von Verruchtheit. Moozella fand ihn unwiderstehlich. Was auf Gegenseitigkeit zu beruhen schien. Das Gespräch hatte soeben eine spannende, ein wenig anzügliche Wendung genommen, als Tucka dazukam.
  


  
    Moozella hatte Tuckas Stimme sofort erkannt und war alles andere als begeistert. Sie drehte sich mit professioneller Liebenswürdigkeit um und machte ein erfreutes Gesicht. Dessen ungeachtet dämpfte ein Hauch von Bedauern die Herzlichkeit der Begrüßung.
  


  
    Tucka bemerkte es sofort.
  


  
    »Ach, das tut mir furchtbar Leid«, sagte sie und musterte Moozellas Gesprächspartner. Aus nächster Nähe sah er noch besser aus. »Ich störe doch hoffentlich nicht?«
  


  
    Während sie sprach, blickte sie den Mann dreist an. Er erwiderte den Blick. Zwischen ihnen knisterte es. Tucka vergaß den getüpfelten Lippenstift. Wenn auch nur einen Augenblick. Nervös betastete sie ihren Busen, als wollte sie die Smaragde ihres schweren Colliers zählen, dann glitt ihre Hand höher und spielte mit den prunkvollen Perlen, die an ihren Ohren baumelten.
  


  
    Der Mann beobachtete sie aufmerksam. Begierig folgte sein Blick 
     ihrer Hand von einem Smaragd zum nächsten. Ein perfektes Lächeln umspielte seine Lippen.
  


  
    »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht«, sagte Tucka und schenkte ihm ihrerseits ein perfektes Lächeln, wobei sich die pinkfarbenen Tupfen auf ihren Lippen zu hübschen Ovalen verzogen.
  


  
    »Wir haben uns eben erst miteinander bekannt gemacht«, erwiderte Moozella. »Tucka, das ist Corpius Crounce. Er ist das erste Mal in Pinchester. Corpius, das ist Tucka Mertslin.«
  


  
    »Sie sind also Tucka Mertslin«, sagte der Mann mit weicher, wohlklingender Stimme. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«
  


  
    »Was denn zum Beispiel?«, erkundigte sich Tucka und hob leicht den Kopf, sodass ihr rubinbesetztes Diadem aufblitzte.
  


  
    »Dass Sie sehr reich sind.«
  


  
    »Ach das!«, wehrte Tucka ab und fingerte an ihrem Brillantarmband herum, das unübersehbar an ihrer schwarz behandschuhten Pfote glitzerte. »Die Leute müssen immer gleich übertreiben, finden Sie nicht auch?«
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    Hermux hastete hinter dem Igel her. Die Treppe endete vor einer Tür, auf die ein großer goldener Stern gemalt war.
  


  
    Der Igel klopfte kräftig.
  


  
    »Ja?«, ertönte eine tiefe Stimme.
  


  
    »Mr Tantamoq ist da«, rief der Igel. »Auf Ihre Anordnung«, setzte er hinzu. Er öffnete die Tür und schob Hermux hindurch. »Alles Gute!«, raunte er und schloss die Tür wieder.
  


  
    Varmint saß mitten in einem chaotischen Büro an einem ebenso chaotischen Schreibtisch. Er stand auf und begrüßte Hermux leutselig und lärmend.
  


  
    »Tantamoq! Immer herein mit Ihnen, immer herein! Endlich sind Sie da! Setzen Sie sich doch!«
  


  
    Er zeigte auf einen Klappstuhl, der ziemlich unbequem aussah.
  


  
    »Machen Sie sich’s bequem«, forderte er Hermux auf.
  


  
    Die Wände waren mit Fotos und Plakaten tapeziert. Ein besonders auffälliges Plakat hinter dem Schreibtisch stach Hermux ins Auge – Fluster Varmint präsentiert: Die atemberaubenden Okey-Dokey-Girls. Auf dem Plakat war eine Reihe gut gebauter, anmutig knicksender Mäusinnen im Ballkleid zu sehen. Dahinter lüfteten ebenso viele befrackte Gentlemäuse schwungvoll ihre Zylinder.
  


  
    »Meine erste Show«, erklärte Varmint, als er Hermux’ Blick bemerkte. »Damit waren wir über zwei Jahre auf Tournee. Jeden 
     Abend in einer anderen Stadt. Ausverkaufte Säle überall! Das waren noch Zeiten! Und das Ensemble! Spitzenmäßig!«
  


  
    Er drehte sich nach dem Plakat um und zeigte stolz auf die zweite Tänzerin von links. »Die hier habe ich geheiratet. Beuliths Mutter. Die beste Entscheidung meines Lebens.« Sein Lächeln erlosch. »Wir haben schöne Jahre miteinander verlebt.«
  


  
    Hermux beugte sich vor. Sogar von seinem Platz aus konnte er die Ähnlichkeit mit Beulith erkennen. Große, wohlgeformte Ohren. Weit auseinander stehende Augen.
  


  
    »Sie ist sehr hübsch«, sagte er.
  


  
    »Sie war sehr hübsch«, berichtigte Varmint. »Nicht nur das. Beulene war eine treue Gefährtin und eine Seele von Maus.« Er nickte feierlich. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Sehen Sie sich mal die hier an.« Er tippte nachdrücklich auf eine Tänzerin in einem grünen Kleid. Sie hatte ebenfalls schöne, große Ohren. »Ja, Sie sehen richtig. Die unvergleichliche Nurella Pinch!«
  


  
    Hermux betrachtete die grün gewandete Mäusin. Natürlich hatte er schon von Nurella Pinch gehört, aber er konnte nicht behaupten, dass er sie erkannt hätte.
  


  
    »Ich habe sie entdeckt. Sie war mein erster großer Star!«, brüstete sich Varmint. »Damals war sie natürlich noch keiner. Sie war einfach nur die beste Freundin meiner Frau. Sehen Sie sich die beiden an. So jung und schön und unschuldig.«
  


  
    Das stimmte.
  


  
    »Ein Jammer, dass es so enden musste«, seufzte Varmint und wandte sich ab.
  


  
    »Auch jemandem, der keiner Fliege etwas zuleide tut, kann Schreckliches widerfahren, Mr Tantamoq, das ist die traurige Wahrheit. Und genau deshalb wollte ich Sie sprechen.«
  


  
    Er zog seine Schreibtischschublade auf, kramte in dem Durcheinander herum und förderte einen Brief zutage.
  


  
    »Der war vor drei Tagen in meiner Post.« Er betrachtete den Umschlag mit unverhohlenem Abscheu. »Ich würde gern Ihre fachmännische 
     Meinung dazu hören.« Er reichte Hermux das Schriftstück. Von außen sah der Brief ganz normal aus. Er war an Mr Fluster Varmint c/o Varieté-Theater Varmint adressiert. Einen Absender trug er allerdings nicht, nach Marke und Poststempel zu urteilen, war er aus dem Ausland gekommen.
  


  
    Hermux öffnete den Umschlag, zog einen Bogen dickes cremefarbenes Papier heraus und faltete ihn vorsichtig auf.
  


  
    
      Lieber Fluster,
    


    
      es ist schon lange her. Viel zu lange. Wir müssen uns bald mal wieder treffen. Und dann erteile ich dir eine Lektion, die du nie mehr vergisst.
    


    
      Ich hoffe, du hast die Pause genossen, denn bald fällt für dich der Vorhang.
    


    
      Mit gehässigen Grüßen,
    


    
      ein »Freund«
    

  


  
    Hermux las sich den Brief zweimal hintereinander durch.
  


  
    »Und?«, fragte Varmint.
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wer das geschrieben hat?«
  


  
    »Natürlich nicht. Sonst hätte ich Sie ja nicht geholt.«
  


  
    »Haben Sie früher schon einmal Drohbriefe erhalten?«, fragte Hermux weiter.
  


  
    »Nein. Ab und an ein paar bösartige Kritiken. Und natürlich die üblichen Beschwerden. Über die Preise, über schlechte Plätze oder unfreundliche Bedienung. Aber so etwas hat mir noch niemand geschrieben. Nee, ehrlich noch nicht.«
  


  
    Hermux rief sich in Erinnerung, wie sich Varmint am Vortag anlässlich des Vorsprechens aufgeführt hatte. »Haben Sie irgendwelche Feinde?«
  


  
    »Klar habe ich Feinde! Dumme Frage. Wir sind hier schließlich beim Theater! Die Frage ist, ob einer von ihnen so weit geht, dass er mich umbringen will. Und wenn ja – wer ist es? Deshalb habe ich Sie herbestellt. Machen Sie den Betreffenden ausfindig und legen Sie ihm das Handwerk. Ich habe für so was keine Zeit. Schon gar nicht jetzt, wo ich mich um die große Galashow zu meinem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum kümmern muss.«
  


  
    »Na ja«, entgegnete Hermux zögernd, »das wird nicht so einfach sein …«
  


  
    »Wieso nicht?«, fiel ihm Varmint ins Wort. »Ich habe mir alles genau überlegt. Sie kommen her, weil Sie hier zu tun haben. Morgen teile ich dem Ensemble und der übrigen Belegschaft mit, dass Sie in sämtlichen Räumen eine zentral zu bedienende Weckeranlage installieren. Damit sind sie erst einmal abgelenkt. Und Sie haben auf diese Weise einen Vorwand, überall herumzuschnüffeln und mit allen ins Gespräch zu kommen. Als Erstes finden Sie heraus, ob einer von meinen Leuten dahinter steckt. Vielleicht ist die Briefmarke ja nicht echt. Dann stellen Sie fest, ob es sich um eine Einschüchterungstaktik handelt, mit der ich gezwungen werden soll, die Gehälter zu erhöhen. Sollte dem so sein, dann ist hier aber die Hölle los, das kann ich Ihnen flüstern! Machen Sie die Rädelsführer ausfindig, ich kümmere mich um den Rest.«
  


  
    »Und wenn Sie tatsächlich jemand umbringen will?«
  


  
    »Dann bringen Sie ihn hinter Gitter, Tantamoq, das ist doch sonnenklar!«
  


  
    »Ihnen mag das sonnenklar sein«, wandte Hermux ein, »aber es könnte trotzdem schwierig werden.«
  


  
    »Das geht mich nichts an«, entgegnete Varmint ungeduldig. »Sie sind hier der Detektiv.«
  


  
    »Eigentlich bin ich Uhrmacher.«
  


  
    »In der Zeitung steht aber etwas anderes«, konterte Varmint. »Wie war das mit Dr. Mennus? Und mit Ka-Narsh-Pah? Ich glaube, Sie unterschätzen sich, Tantamoq. Hören Sie! Ich habe einen Blick für Begabung. Und einen Riecher und ein Händchen außerdem. Sie sind ein Naturtalent, machen Sie sich da mal nichts vor! Ach, ich fühle mich schon viel besser! Jetzt habe ich praktisch einen Hausdetektiv und einen Rund-um-die-Uhr-Wachdienst auf einmal. Warum habe ich mir das nicht schon viel früher gegönnt? Aber kommen wir zum Finanziellen. Was verlangen Sie fürs Schnüffeln?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, gestand Hermux. »Ich habe noch nie was dafür verlangt.«
  


  
    »Vielleicht sind Sie doch nicht so schlau, wie ich dachte«, brummte Varmint.
  


  
    Es klopfte. Varmint reagierte nicht.
  


  
    »Am Geld soll’s nicht scheitern«, versicherte er. »Ich mache Ihnen ein gutes Angebot.«
  


  
    Es klopfte noch einmal.
  


  
    »Was ist?«, brüllte Varmint.
  


  
    Die Tür ging auf. Vor ihnen stand der Igel. Und hinter ihm Rink Firsheen.
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    Rink glitt mit den fließenden, anmutigen Bewegungen aller Otter ins Zimmer, ließ sich lässig auf einen Klappstuhl sinken und packte den kräftigen Schwanz achtlos auf etliche Stapel Theaterprogramme. Er trug wie immer eine enge schwarze Lederhose und hatte ein unverschämtes Grinsen aufgesetzt.
  


  
    »Na, Fluster, alter Rattenfänger, wie laufen die Geschäfte?«, sagte er gedehnt. »Ach entschuldigen Sie, ich meinte natürlich ›Mäusefänger‹.« Wie immer machte Rink einen ausgesprochen selbstzufriedenen Eindruck. Warum sollte er auch nicht mit sich zufrieden sein? Schließlich war er ein Genie. Davon war er selbst fest überzeugt und die meisten Leute teilten seine Ansicht.
  


  
    Hermux hatte bereits seine Erfahrungen mit Rinks Arbeiten. Rink Firsheen und Tucka Mertslin hatten seinerzeit die Eingangshalle von Hermux’ Mietshaus umgestaltet. Das heißt, erst hatten sie alles kaputtgemacht und die bequemen Polstersessel, den Kronleuchter und die hübschen Gemälde von Äpfeln, Birnen und Trauben herausgerissen, bis der Raum vollkommen kahl war, anschließend hatten sie schwarze Plastikplanen, Stacheldraht und eine nackte Glühbirne angebracht und behauptet, das sei Kunst.
  


  
    Rink lächelte Hermux strahlend an.
  


  
    »Sieh da, sieh da, der Tantamoq! Unser kleiner Uhrmacher«, sagte er mit boshaft funkelnden Augen. »Was hat Sie denn hierher 
     verschlagen? Wollen Sie etwa Ihren kulturellen Horizont erweitern?«
  


  
    Fluster warf Hermux einen flehenden Blick zu. Rink spürte sofort, dass hier etwas im Busch war.
  


  
    »Jetzt hab ich’s«, rief er aus. »Sie streben eine Bühnenlaufbahn an! Sie lassen sich die Augen verbinden und raten dann, wie spät es ist.«
  


  
    Peinliche Stille trat ein.
  


  
    »Tja, Hermux«, sagte Fluster schließlich, »ich möchte nicht, dass Sie den Rest der Vorstellung auch noch verpassen. Wir unterhalten uns ein andermal weiter. Ein Wecker in jeder Garderobe … Sie könnten Recht haben, das wirkt sich bestimmt positiv auf die Pünktlichkeit aus. Oaf?«
  


  
    »Ja?«, erwiderte der Igel.
  


  
    »Bring Mr Tantamoq wieder an seinen Platz zurück. Und hol Mr Firsheen und mir einen Kaffee. Wir müssen das Bühnenbild besprechen.«
  

  
  


  
    Kapitel 16
  


  
    DREI SIND EINER ZU VIEL
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    Als Hermux an seinen Tisch zurückkam, musste er zu seiner Bestürzung feststellen, dass jemand auf seinem Stuhl saß. Noch bestürzter war er, als er sah, wer derjenige war. Neben Linka saß der aufdringliche Mäuserich mit der Motorradjacke und dem Ohrring. Die beiden lachten. Der Mäuserich legte den Kopf in den Nacken, entblößte sämtliche Zähne und stampfte vor Vergnügen mit dem Motorradstiefel auf. Dazu klingelte das Glöckchen in seinem Ohr lustig. »Sie sind mir ja eine!«, gluckste er. Dann hob er seinen schaumgekrönten Krug. »Auf Linka Perflinger – die geheimnisvolle Abenteurerin! Hey, das hört sich gut an, finde ich.«
  


  
    Hermux war anderer Meinung. Es hörte sich nicht gut an, es sah nicht gut aus, es gefiel ihm überhaupt nicht.
  


  
    »Ach, Hermux«, sagte Linka, als sie ihn kommen sah. Sie deutete auf ihren neuen Bekannten. »Darf ich dir Brinx Lotelle vorstellen? Er macht Filme.«
  


  
    »Actionfilme!«, verbesserte Brinx sie. »Wer will schon Filme ohne Action sehen?«
  


  
    »Brinx«, fuhr Linka fort, »das ist Hermux Tantamoq.«
  


  
    »Ach ja«, sagte Brinx, ohne aufzustehen. »Der Uhrmacher, stimmt’s? In Ihrem Job gibt’s bestimmt nicht viel Action, was?« Er zwinkerte Linka zu. »Setzen Sie sich doch zu uns, Hermux. Hier ist noch viel Platz. Holen Sie sich einfach einen Stuhl.«
  


  
    »Seien Sie nicht albern, Brinx«, tadelte ihn Linka. »Das ist Hermux’ Stuhl, auf dem Sie da sitzen.«
  


  
    »Herrje! Das ist mal wieder typisch. Immer platze ich dazwischen und merke überhaupt nicht, dass ich unerwünscht bin. Aber ich kann nichts dafür. Ich habe eben eine Schwäche für schöne Frauen!«
  


  
    Brinx stand auf und bot Hermux den Stuhl an. Dann holte er sich einen Stuhl von seinem eigenen Tisch und setzte sich wieder.
  


  
    »Die Sache ist die, Hermux«, fuhr er fort, »ich habe Sie beide sofort erkannt, als Sie reinkamen. Ich kenne Sie aus der Zeitung. Und ich muss sagen, Linka, in natura sehen Sie tausendmal besser aus als auf diesen fürchterlichen Pressefotos. Ich begreife nicht, warum die Zeitungsfritzen keine ordentlichen Fotografen anheuern. Aber wo war ich doch gleich stehen geblieben? Ach ja. Ich wollte mich einfach nur vorstellen, kurz ›Hallo‹ sagen und Miss Perflinger versichern, dass ich ein großer Verehrer von ihr bin. Wann und wo begegnet man heutzutage noch einer echten Abenteurerin? Das nenne ich Action!«
  


  
    »Brinx hat mir von seinem neuen Projekt erzählt, Hermux. Das musst du dir unbedingt anhören. Es ist hochinteressant.«
  


  
    Hermux nahm Platz und versuchte, ein interessiertes Gesicht zu machen.
  


  
    Doch Brinx bedurfte keiner Ermutigung.
  


  
    »Ich drehe einen Dokumentarfilm«, verkündete er und sah Hermux erwartungsvoll an.
  


  
    Hermux nickte.
  


  
    »Einen Dokumentarfilm!«, wiederholte Brinx mit Nachdruck.
  


  
    »Worüber?«, fragte Hermux.
  


  
    »Darum geht es nicht. Ich drehe einen Dokumentarfilm. Sonst drehe ich Actionfilme. Diesmal einen Dokumentarfilm. Ich setze ein Zeichen. Das wird ein Wendepunkt in meiner Karriere!«
  


  
    Linka erklärte: »Er will einen Dokumentarfilm über die Filmschauspielerin Nurella Pinch machen. So richtig romantisch.«
  


  
    »Mr Varmint hat sie vorhin erwähnt«, sagte Hermux.
  


  
    »Kein Wunder«, warf Brinx ein. »Sie ist bis heute unvergessen. Sie war ein Star. Der größte Star aller Zeiten.«
  


  
    »Was ist eigentlich aus ihr geworden?«, fragte Hermux.
  


  
    »Sie hatte einen schlimmen Unfall«, antwortete Linka.
  


  
    »Richtig«, sagte Hermux, »jetzt fällt es mir wieder ein. Pup Schoonagliffen hat mir mal einen Zeitungssausschnitt gezeigt. Dr. Mennus war der Schuldige, nicht wahr? Ihr ist das Fell ausgefallen.«
  


  
    »Es ist schon ewig her«, erwiderte Linka. »Danach ist sie spurlos verschwunden. Dabei war sie eine wunderbare Schauspielerin. Die Maus am Ende der Straße habe ich als junges Mädchen bestimmt ein Dutzend Mal gesehen. Sie war so schön und tapfer. Ich glaube, ihretwegen habe ich damals beschlossen, Abenteurerin zu werden.«
  


  
    »So ist das mit Stars«, meinte Brinx. »Sie bringen andere Leute dazu, ihr Leben zu ändern. Stars beeinflussen den Lauf der Dinge. Nurella Pinch hat alle beeinflusst, die ihr begegnet sind.«
  


  
    »Haben Sie sie denn gekannt?«, fragte Hermux.
  


  
    »Aber Hermux! Natürlich hat er sie gekannt«, sagte Linka. »Die beiden waren verheiratet. Vor ihrem Unfall.« Linka sah Brinx an. »Wie schade, dass es mit Ihnen beiden kein gutes Ende genommen hat.«
  


  
    »Die Zeit heilt alle Wunden, auch gebrochene Herzen«, erwiderte Brinx traurig. »Ich habe ihr längst verziehen.«
  


  
    »Sie muss Sie furchtbar gekränkt haben.« Spontan ergriff Linka Brinx’ Hand und tätschelte sie. »Und Sie lieben sie immer noch! So sehr, dass Sie einen Film über sie drehen wollen. Wie edelmütig! Wie die Ritter aus den alten Sagen, die sich durch nichts von ihren romantischen Heldentaten abbringen lassen!«
  


  
    »Man muss eben auf sein Herz hören«, erwiderte Brinx.
  


  
    »Und wo ist sie jetzt?«, unterbrach Hermux das Geplänkel schroff.
  


  
    »Gute Frage!« Brinx hob seinen Krug und leerte ihn in einem Zug. Dann wischte er sich den Mund und bedeutete Hermux und Linka näher zu rücken. »Man muss sich das mal vorstellen: Eben ist 
     man noch die schönste Frau der Welt und am nächsten Tag ein missgestaltetes Scheusal. Kein Wunder, dass sie den Verstand verloren hat. Manche behaupten, sie hätte sich auf ein altes Schloss in Grebbenland zurückgezogen. Bei Tageslicht lässt sie sich nicht blicken und nachts bleibt sie wach und sieht sich ihre alten Filme an. Andere sagen, sie hätte eine Privatklinik für Blinde gegründet, denn Sehende könnten ihren Anblick nicht ertragen. Oder sie hätte sich in Twyrp vor die Straßenbahn geworfen und sei anonym bestattet worden. Angeblich geistert sie bei Vollmond in ihren Filmkostümen über den Friedhof. Letzten Monat als Prinzessin aus Ein Nerz und eine Krone, vorletzten Monat als Indigga Ooppincuff, die unglückliche Ehefrau aus Endstation Käse. Wahrscheinlich erlaubt sich da jemand einen Scherz. Trotzdem fahre ich nächste Woche mal hin und versuche, es zu filmen.«
  


  
    »Also ist sie nun tot oder nicht?«, hakte Hermux nach.
  


  
    Brinx antwortete in theatralischem Flüsterton: »Das ist es ja eben – NIEMAND WEISS ES GENAU!« Bei seinen Worten begann die Kerze auf ihrem Tisch plötzlich zu flackern und erlosch. Ein markerschütternder Schrei ertönte.
  


  
    Er kam von Tucka Mertslin.
  


  
    Sie stand ganz langsam auf und hob beide Pfoten über den Kopf. Vor ihr stand eine untersetzte braune Wühlmaus in einem ebenfalls braunen Zweireiher. Mit einer Pistole in der Hand, die direkt auf Tucka zeigte.
  


  
    »Ruhe bewahren«, knurrte der Kerl. »Tun Sie, was ich sage. Dann passiert niemandem was.«
  

  
  


  
    Kapitel 17
  


  
    DER GROSSE COUP
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    Die Kellner blieben mit erhobenen Tabletts wie angewurzelt stehen. Die Barmixer hielten jäh im Rühren und Schütteln inne. Alle Blicke waren auf Tucka und den Räuber gerichtet.
  


  
    »Ich nehme an, Sie haben es auf meinen Schmuck abgesehen«, sagte sie spöttisch.
  


  
    »Legen Sie alles in meine Mappe«, erwiderte der Kerl und warf ihr eine Plastiktüte zu.
  


  
    Tucka sah erst den Räuber, der allmählich ins Schwitzen kam, mit großen Augen an und dann die Tüte. Darauf prangte ein goldener Schriftzug:
  


  
    

  


  
    Bei GAMMELROY gibt’s mehr fürs Geld!
  


  
    

  


  
    »Also erstens ist das keine Mappe«, sagte sie, »sondern eine eklige Plastiktüte aus einem Laden, in den mich keine zehn Ratten kriegen würden.« Tucka war sich bewusst, dass die letztgenannte Behauptung nicht ganz der Wahrheit entsprach. Gelegentlich ging sie sehr wohl zu Gammelroy, nämlich immer dann, wenn sie für einen ihrer Angestellten ein Geschenk brauchte.
  


  
    »Zweitens«, fuhr sie fort, »brauche ich dazu beide Hände.« Sie gab dem Räuber die Tüte zurück. Das schien ihn endgültig aus der Fassung zu bringen.
  


  
    »Ruhe bewahren!«, wiederholte er barsch. »Tun Sie, was ich sage. Dann passiert niemandem was.«
  


  
    »Das erwähnten Sie bereits.«
  


  
    Der Wühlmäuserich fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Ihm war so offensichtlich unwohl in seiner Haut, dass er Hermux fast Leid tat. Hermux wusste, dass niemand gut beraten war, sich mit Tucka anzulegen, Pistole hin oder her. Unwillkürlich wünschte er, der Räuber hätte sich ein willigeres Opfer als Tucka ausgesucht. Sie konnte jeden Augenblick versuchen, ihm die Waffe zu entreißen, und wenn die Pistole daraufhin losging, bekam womöglich jemand eine Kugel ab. Linka saß am nächsten dran. Hermux’ Beschützerinstinkt regte sich. Das wollte und durfte er nicht riskieren.
  


  
    Jetzt unternahm der Räuber einen Versuch, die Situation wieder in den Griff zu bekommen, und änderte seine Taktik.
  


  
    »Würden Sie mir bitte Ihren Schmuck aushändigen?«
  


  
    »Aber selbstverständlich«, erwiderte Tucka, »wenn Sie mich so höflich darum ersuchen.«
  


  
    Sie streckte den Arm aus, löste das glitzernde Armband und warf es ihm zu.
  


  
    »Ein Abschiedsgeschenk des Baron de Coude«, seufzte sie. »Ich trenne mich nur ungern davon.«
  


  
    Der verblüffte Verbrecher konnte das Schmuckstück gerade noch auffangen.
  


  
    Dann zog Tucka einen ihrer langen Handschuhe aus. Sie zupfte an jedem Finger einzeln, dann schwang sie den Handschuh aufreizend über dem Kopf und ließ ihn schließlich los. Er flog durch die Luft und landete auf der Schulter des Revolverhelden.
  


  
    »Meine Saphire!«, klagte sie und streifte den klotzigen Ring ab. »Ein Geschenk von Marsupio D’Oligatini!«
  


  
    Der Ring traf den Räuber an der Schnauze.
  


  
    »Autsch!«, rief er aus und hob schützend die bewaffnete Hand.
  


  
    Tucka pflückte sich die Perlen aus den Ohren.
  


  
    »Die hier habe ich vom Vicomte bekommen. Ach, wie viele herrliche Erinnerungen reihen sich wie diese herrlichen Perlen aneinander – die Jachten, die Feste, das Casino, das Mondlicht auf dem Golf von Tretch …«
  


  
    Sie warf dem Räuber die Ohrringe zu wie eine Hand voll Erdnüsse.
  


  
    »Aufhören!«, winselte der.
  


  
    Doch Tucka drehte ihm einfach den Rücken zu. Ein Scheinwerfer fingerte über das Publikum und blieb auf ihr stehen. Sie griff sich in den Nacken und öffnete das schwere Smaragdcollier. Dann wandte sie sich langsam um, wobei sie ihr Gesicht hinter den Ketten verbarg. Sie blinzelte durch den Edelsteinschleier, wiegte den Kopf und ließ anzüglich die Hüften kreisen. Immer näher kam sie dem Räuber.
  


  
    »Na los, hol’s dir doch, du Angeber!«, höhnte sie. »Wenn du dazu Wühlmaus genug bist.«
  


  
    Mit einem Mal wusste man nicht mehr genau, wer der Jäger und wer das gejagte Wild war.
  


  
    Der Räuber stand wie erstarrt.
  


  
    Sie hat ihn hypnotisiert, ging es Hermux durch den Kopf.
  


  
    Ganz offensichtlich war der Mann nicht mehr Herr der Lage. Hermux fing seinen ängstlichen Blick auf. Es war der Blick eines in die Enge getriebenen Tieres. Die Hand mit der Pistole zuckte, schwankte und sank schlaff herab.
  


  
    Um Tuckas Lippen spielte ein tückisches Tüpfellächeln und sie tänzelte weiter auf ihn zu.
  


  
    Da gab sich der Räuber endlich einen Ruck.
  


  
    »Zurück!«, herrschte er Tucka an. Er hob die Waffe und zielte verzweifelt.
  


  
    Ich muss etwas unternehmen, bevor Blut fließt, dachte Hermux. Er schätzte die Entfernung ab. Wenn er einen großen Satz machte, konnte er sich auf den Schurken werfen. Er duckte sich unauffällig und machte sich zum Sprung bereit. Linka tippte ihm auf den Arm. 
     Sie schien sein Vorhaben zu erraten. Sie machte ein besorgtes Gesicht und schüttelte den Kopf.
  


  
    Sie hat Recht, dachte er. Vielleicht werde ich dabei verletzt. Aber das ist nicht zu ändern.
  


  
    Da entrang sich Tucka ein gequälter Aufschrei.
  


  
    »Nicht das Diadem! Nein! Alles, nur nicht das. Das habe ich MIR SELBER GESCHENKT! Will mir denn gar niemand helfen?«
  


  
    Hermux stieß sich kräftig ab und landete auf dem Rücken des Räubers.
  


  
    »Uff!«, grunzte der Gangster und ließ die Pistole fallen. Er taumelte und fiel krachend gegen Tuckas Tisch. Dann drückte ihm Hermux’ Gewicht das Gesicht auf die Tischplatte. Tucka konnte gerade noch den Eisbehälter retten, bevor der Tisch zusammenbrach.
  


  
    Gerade als sich Hermux triumphierend aufrappelte, holte Tucka mit der Magnum-Flasche 1992er BitterBitzel aus und zog sie ihm schwungvoll über den Schädel.
  


  
    »Tantamoq«, sagte sie angewidert, »Sie sind ein Trottel.«
  


  
    Dann kippte sie ihm das Eiswasser über den Kopf.
  

  
  


  
    Kapitel 18
  


  
    WER DEN SCHADEN HAT
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    Das Letzte, was Hermux sah, war ein gleißender Lichtblitz. Das Letzte, was er hörte, war tosender Lärm. Es klang wie schauriges Hohngelächter. Hemmungsloses Gelächter, das von überallher zu kommen schien.
  


  
    Dann wurde es still um ihn. Eine gnädige Ohnmacht umfing ihn.
  


  
    Als er Minuten später wieder zu sich kam, lachte das Publikum immer noch.
  


  
    Er lag auf dem Boden. Der Kopf tat ihm weh. Sein Fell war triefnass. Linka hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet. Ihre warme Pfote ruhte sanft auf seiner Stirn.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie mitfühlend. »Du hast ganz schön was abbekommen.«
  


  
    »Mir ist ein bisschen schwindlig«, erwiderte er. »Warum lachen die alle? Was ist passiert?«
  


  
    »Tucka hat dich mit einer Flasche BitterBitzel k.o. geschlagen.«
  


  
    »Aber wieso?«, fragte Hermux. »Ich wollte ihr doch bloß helfen.«
  


  
    »Du hast ihren Raubüberfall vermasselt.«
  


  
    »Ihren Raubüberfall?«
  


  
    »Das war das Spezialmenü. Ein bewaffneter Raubüberfall de luxe, am Tisch zubereitet, komplett mit Schwarzweißfoto. Tucka hatte das Ganze selbst arrangiert.«
  


  
    Hermux versuchte, sich aufzusetzen.
  


  
    Zwei Sanitäter bahnten sich ihren Weg durchs Publikum.
  


  
    »Ich glaube, ich brauche keine Trage«, sagte Hermux. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich selber laufen kann.«
  


  
    »Die ist nicht für dich«, sagte Linka, als die Sanitäter an ihnen vorübergingen. »Die ist für ihn.«
  


  
    Erschrocken sah Hermux, wie die Männer den Räuber behutsam auf die Trage legten.
  


  
    »Wo ist Varmint?«, brüllte der Bursche. »Ich hab mir den Nacken verrenkt, die Schulter verstaucht, den Arm geprellt und den Ellbogen aufgeschürft! Das steht nicht in meinem Vertrag. Richtet ihm von mir aus, dass ich zur Gewerkschaft gehe! Ich mach den Rest der Woche frei! Ich verlange eine Gehaltserhöhung!«
  


  
    Dann fiel sein Blick auf Hermux und er zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Nehmt diese Maus fest! Der Kerl ist gemeingefährlich!«
  

  
  


  
    Kapitel 19
  


  
    APPLAUS, APPLAUS
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    Noch nicht einmal Fluster Varmint kam gegen Tucka Mertslin an. Bevor er den Mund aufmachen konnte, war sie ihm schon ins Wort gefallen.
  


  
    »Warum lassen Sie solche Schwachköpfe wie Tantamoq hier rein?«, giftete sie. »Er kann nicht einmal ansatzweise zwischen Fantasie und Wirklichkeit unterscheiden.«
  


  
    »Aber Miss Mertslin…«
  


  
    »Unterbrechen Sie mich nicht! Mein schöner Abend ist total verdorben!« Tucka brach in Tränen aus und wandte sich ab. Rink Firsheen trat zu ihr und reichte ihr sein Taschentuch.
  


  
    »Danke, Rink«, schniefte sie. Geschickt betupfte sie das verklebte Fell unter ihren Augen und linste dabei verstohlen zu Skimpy Dormays Tisch hinüber. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten. Flurty hatte sich eine Stoffserviette vors Gesicht gebunden und bedrohte Skimpy und Birkanny mit einer Knabberstange. Skimpy stand mit großem Getue auf und händigte ihm ein Radieschen aus. Woraufhin alle drei kicherten. Als Tucka das sah, machte sich ihre gemarterte Seele in einem hysterischen Wutanfall Luft.
  


  
    »Ich will sofort mein Geld zurück!«, schäumte sie.
  


  
    »Aber du hast doch gar nichts bezahlt, meine Liebe«, wandte Rink tröstend ein. »Ich habe dich eingeladen.«
  


  
    »Dann will ich eben dein Geld zurück!«
  


  
    »Aber, aber, liebe Leute«, unterbrach Fluster die beiden. »Ums Geld geht es doch gar nicht …«
  


  
    »Wieso eigentlich nicht?«, wollte Tucka wissen.
  


  
    »Jawoll!«, rief der Revolverheld von seiner Trage. »Wieso eigentlich nicht? Ich verklage Sie wegen Nichteinhaltung der Sicherheitsvorschriften!«
  


  
    »Ausgezeichnet!«, pflichtete ihm Tucka bei. »Und ich wegen öffentlicher Demütigung!«
  


  
    Auch Rink stimmte ein: »Und ich wegen entgangenen Amüsements.«
  


  
    Da mischte sich zur allgemeinen Erleichterung Corpius Crounce ein.
  


  
    »Miss Mertslin«, sagte er sanft. »Das war eine tolle Vorstellung. Kein Wunder, dass es zu einer Verwechslung gekommen ist.«
  


  
    »Im Ernst?«, fragte Tucka. »War ich überzeugend?«
  


  
    »Geradezu umwerfend!«, beteuerte Crounce. »Sie sind die geborene Schauspielerin.«
  


  
    Das gefiel Tucka. Sie lechzte nach mehr.
  


  
    Zu Hermux’ Pech war dies nicht der geeignetste Moment, das Zwiegespräch der beiden zu unterbrechen. Emsig hatte er Tuckas ganzen Schmuck vom Boden aufgeklaubt und wollte sie beruhigen, dass noch alles da war.
  


  
    »Hier ist Ihr Schmuck«, sagte er hilfsbereit. »Ich glaube, es fehlt nichts.«
  


  
    Tucka schlug wütend seine Hände weg und der Schmuck flog in hohem Bogen durch die Gegend.
  


  
    »Lassen Sie mich mit diesen billigen Klunkern in Ruhe, Sie Vollidiot!«, keifte sie. »Die habe ich mir doch extra für heute Abend zugelegt!«
  


  
    Da meldete sich zum Glück Varmint wieder zu Wort.
  


  
    »Meine Damen und Herren! Ich finde, für diese wunderbare Vorstellung haben alle Akteure einen Riesenapplaus verdient!« Er 
     schnippte mit den Fingern und ein knallrosa Lichtkegel richtete sich auf Tucka.
  


  
    Sie spürte sofort, dass ihr die Farbe hervorragend stand.
  


  
    »Die unvergleichliche Tucka Mertslin!«, rief Fluster.
  


  
    Beifall brandete auf. Aus dem Orchestergraben scholl ein Trommelwirbel.
  


  
    Tucka zierte sich nicht. Sie richtete sich majestätisch auf, dann vollführte sie eine angedeutete, aber überaus anmutige Verbeugung.
  


  
    »Tustis Grivvin!« Fluster wies mit großer Geste auf den Revolverhelden. Als der Scheinwerfer seine Trage erfasste, richtete sich Tustis mühsam auf dem Ellbogen auf und winkte.
  


  
    »Und zu guter Letzt unsere großartige Neuentdeckung, Hermux Tantamoq! War er nicht urkomisch?«
  


  
    »Bravo, Hermux«, grölte jemand vom Balkon.
  


  
    Hermux winkte zaghaft.
  


  
    »Ihr wart alle großartig!« Auch Fluster klatschte jetzt. »Wunderbar! Ganz wunderbar!« Er schlug Hermux auf die Schulter. So kräftig, dass Hermux’ Kopf wieder zu hämmern anfing.
  


  
    Dann machte sich Fluster daran, die Besucher an die Bar zu treiben.
  


  
    »Sie sind einfach hinreißend, wenn Sie wütend werden«, sagte Corpius auf dem Weg dorthin zu Tucka. »Dann funkeln Ihre Augen so herrlich feurig.«
  


  
    »Die Augen sind die Fenster zur Seele«, erwiderte Tucka und legte ihm die Pfote auf den Arm. Sie blickte zu ihm auf, zog die Augenbrauen hoch und ließ herausfordernd die Schnurrhaare beben. »Wie Sie sehen, brennt bei mir Licht. Und ich bin immer zu Hause.«
  


  
    »Dürfte ich Sie dann nach Hause bringen?«
  


  
    »Mein Auto steht schon draußen.«
  


  
    »Meins auch.«
  


  
    »Ich habe einen Nobelschlitten.«
  


  
    »Und ich einen Supernobelschlitten mit Hausbar und Fernseher.«
  


  
    »Dann nehmen wir Ihren«, befand Tucka. »Mir ist heut Abend so bombastisch zumute.«
  


  
    Hermux und Linka waren allein. Hermux setzte sich hin und Linka inspizierte die Beule auf seinem Hinterkopf. Sie las einen Eisbrocken vom Boden auf und wickelte ihn in eine Serviette.
  


  
    »Drück das drauf.«
  


  
    Beulith brachte ein Glas Wasser und ein Aspirin.
  


  
    »Hier«, sagte sie, »das hilft. Wir Theaterleute verbrauchen bergeweise Aspirin. Verstehen Sie jetzt, warum man Paps auch ›Mr Showbusiness‹ nennt?«
  


  
    »Ich fürchte, ich habe mich ziemlich danebenbenommen.«
  


  
    »Unsinn. Haben Sie den Beifall nicht gehört? Das Publikum war begeistert. Es würde mich nicht wundern, wenn Paps Ihnen anbietet, Sie in die Show einzubauen.«
  


  
    Hermux befühlte seinen Kopf.
  


  
    »Ich glaube, ich bin nicht fürs Showbusiness geschaffen.«
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    Hermux’ Foto kam auf die Titelseite der Morgenausgabe des Tagesboten. Man sah ihn im Varieté Varmint tropfnass auf dem Boden liegen. Über ihm stand Tucka Mertslin. Sie glich einer Großwildjägerin, die soeben einen kapitalen Heuschreckenbullen erlegt hat. Sie lächelte triumphierend und getüpfelt. Darunter stand:
  


  
    
      TUCKA STIEHLT ALLEN DIE SHOW!
    


    
      Großes Hallo in der Pöbel-Revue
    


    
      von Moozella Corkin
    


    
      

    


    
      Gestern Abend erntete die Komtess der Coolness bei der Pöbel-Revue in Fluster Varmints Varieté-Theater rauschenden Beifall. Dank ihrem neuen getüpfelten Lippenstift zu jedem RISIKO bereit, glänzte Tucka Mertslin mit einer brillanten Darbietung. Und um alle Zweifel auszuräumen: Die Schlagkraft unserer dynamischen Diva ist ungebrochen! Fragen Sie nur den Möchtegern-Helden Hermux Tantamoq, der versucht hat, sich zwischen Tucka und den Räuber ihrer Träume zu werfen.
    


    
      Apropos Träume, irre ich mich, oder konnte man Actionfilm-Regisseur Brinx Lotelle mit der noch ungebundenen Abenteurerin Linka Perflinger (soeben von den Fanooshian-Inseln zurückgekehrt) einträchtig Nussnektar schlürfen sehen? Entspinnt sich da eine zarte Romanze oder probten die beiden eine Liebesszene? Man darf gespannt sein!
    


    
      Tucka-Mertslin-Kosmetikprodukte

      sind erhältlich bei
    


    
      Orsik & Arrbale
    

  


  
    Hermux schleuderte die Zeitung angewidert auf den Boden.
  


  
    »Romanze?«, knurrte er, »Liebesszene?«
  


  
    Er saß bei Lanayda Prink, trank seinen Kaffee und überlegte, ob er dem Chefredakteur der Zeitung einen Brief schreiben sollte. Dann überlegte er, ob er Brinx Lotelle eins auf die Schnauze geben sollte.
  


  
    Ohne dass er noch etwas bestellt hätte, brachte ihm Lanayda einen zweiten Sellerie-Donut.
  


  
    »Der geht aufs Haus«, sagte sie.
  


  
    »Danke«, erwiderte er.
  


  
    »Was macht dein Kopf?«
  


  
    »Geht so.«
  


  
    »Könntest du mir das signieren?«, bat sie.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dein Bild«, sagte Lanayda und schob ihm einen Zeitungsausschnitt hin. »Ich will es mir an die Kasse kleben. Ich find’s toll, wenn meine Kunden in der Zeitung sind.«
  


  
    »Ich auch«, gab Hermux zurück, »aber mir ist es lieber, wenn sie bei Bewusstsein sind.«
  


  
    Lanayda reichte ihm einen Stift.
  


  
    »Schreib nicht über dein Gesicht«, sagte sie.
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    »Miss Mertslin!«, trällerte der Oberkellner und verbeugte sich bis zum Boden. »Ich bin entzückt!« Tucka war im Saus & Braus Stammgast. »Und gestatten Sie mir zu bemerken, was für eine freudige Überraschung Ihr Bild in der Morgenzeitung war!«
  


  
    »Ich gestatte es Ihnen«, erwiderte Tucka großzügig. Sie war ausgesprochen guter Laune. Sie hatte beschlossen, sich nicht länger mit dem Museum herumzustreiten und ihr Zweitbüro in der Galerie wieder zu räumen. Im Grunde waren Museen furchtbar langweilig. Außerdem hatte sie eine Eingebung gehabt. Eine noch nie da gewesene Vision, was ihr Kosmetikimperium betraf. Sie brauchte kein neues Büro, sondern ein Entwicklungs- und Schulungszentrum, in dem ihre Kunden die Kunst der Schönheit mithilfe eines lebenden Vorbildes erlernen konnten – nämlich ihr selbst. Sie sollten das Wesen der Schönheit anhand eines ganz gewöhnlichen Tages im glamourösen Leben der Tucka Mertslin begreifen. Schönheit rund um die Uhr: Morgenschönheit, Mittagsschönheit, Nachmittagsschönheit, Abendschönheit und Nachtschönheit. Und die Produkte erwerben können, die auch ihnen solche Schönheit möglich machten.
  


  
    Ein solches Projekt würde einige Opfer erfordern. Aber zum Glück nicht von Tucka.
  


  
    »Mr Crounce erwartet Sie bereits«, verkündete der Oberkellner. »Natürlich haben Sie denselben Tisch wie immer.«
  


  
    Er geleitete Tucka zum besten Tisch im ganzen Lokal. Er stand mitten im Raum ganz für sich allein auf einem kleinen Podest. Dort konnte man am besten sehen und gesehen werden.
  


  
    Corpius Crounce blickte Tucka entgegen. Er wandte leicht den Kopf, was sein klassisches, markantes Profil noch betonte, dann erhob er sich, um sie zu begrüßen.
  


  
    »Sie sind ja noch schöner, als ich Sie in Erinnerung hatte«, sagte er einschmeichelnd.
  


  
    »Gleichfalls«, gab Tucka das Kompliment mit rätselhaftem Lächeln zurück. Diesmal hatte sie schwarz-weiß gestreiften Lippenstift aufgelegt, passend zu ihrem schwarz-weiß gestreiften Businesskostüm.
  


  
    Corpius entließ den Kellner mit einer Handbewegung und rückte Tucka eigenhändig den Stuhl heran.
  


  
    »Nun?«, fragte sie und spielte mit ihrem Armband. Es war ebenfalls gestreift und bestand abwechselnd aus weißen Diamanten und schwarzen Perlen. »Was führt eine Maus wie Sie nach Pinchester?«
  


  
    »Dies und das«, entgegnete Crounce. Er konnte die Augen nicht von Tuckas Armband lassen.
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Geschäfte«, sagte er und schlug die Speisekarte auf.
  


  
    »Fürs Vergnügen bleibt Ihnen gar keine Zeit?«, fragte Tucka.
  


  
    »Vergnügen?« Crounce blickte Tucka tief in die Augen. »Mein Job nimmt mich so in Anspruch, dass ich schon ganz vergessen hatte, was das ist. Jedenfalls bis gestern Abend, als ich Sie im Scheinwerferlicht stehen sah. Sie waren strahlend schön. Ich war wie verzaubert. Tucka, Sie sind ein Star! Sie gehören auf die Bühne, damit wir Sie alle anbeten können.«
  


  
    Tucka war hingerissen. Und ganz seiner Meinung.
  


  
    »Aber mir ist klar, dass eine Frau wie Sie für dergleichen wahrscheinlich viel zu beschäftigt ist. Darum erzählen Sie mir von sich. Was ist Ihr neuestes Projekt?«
  


  
    »Mein neuestes Projekt? Na, Sie natürlich! Wussten Sie das etwa nicht? Ich möchte mehr über Sie erfahren.«
  


  
    »Über mich?« Crounce lachte. »Da gibt es nichts zu erfahren.« Er strich sich den Spitzbart. »Sie sind doch gewiss nicht schüchtern, oder?«
  


  
    »Nein. Mögen Sie schüchterne Frauen?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil.«
  


  
    »Und reiche Frauen?« Tucka nahm ihren riesigen Ohrring ab. »Es stört Sie doch hoffentlich nicht? Die Dinger sind furchtbar schwer.« Sie drehte den Ohrring in den Fingern und fing damit das Licht ein. »Ich schwärme für Brillanten, und Sie? Natürlich nur für echte.«
  


  
    Das Glitzern der Brillanten spiegelte sich in Crounces Augen.
  


  
    »Sie haben mir immer noch nicht verraten, in welcher Branche Sie eigentlich tätig sind.«
  


  
    »Branche?«, fragte Crounce abwesend zurück. Dann gab er sich einen Ruck. »Ach so, meine Geschäfte. Es geht vorwiegend um Geldanlagen. Derzeit bin ich auf der Suche nach etwas Besonderem.«
  


  
    »Geschäfte interessieren mich immer. Nach was für einem Objekt halten Sie denn Ausschau?«
  


  
    Crounce sah sie an.
  


  
    »Nicht nach einem Objekt. Nach einem Subjekt.«
  


  
    »Das klingt spannend. Suchen Sie jemand Bestimmten?«
  


  
    »Jemand ganz Bestimmten. Ich suche einen Partner für ein riskantes Unternehmen.«
  


  
    »Was denn für einen Partner?«
  


  
    »Einen vertrauenswürdigen. Einen mit Visionen.«
  


  
    »Einen mit viel Geld?«
  


  
    Crounce lächelte kaum merklich.
  


  
    »Ehrlich gesagt, wäre das kein Nachteil. Geschäfte sind teuer.«
  


  
    »Das weiß ich nur zu gut«, erwiderte Tucka vielsagend. »Um was für eine Art Anlage handelt es sich denn?«
  


  
    Crounce beschloss, deutlich zu werden. Er war ganz in seinem Element. »Wenn ich ehrlich bin, suche ich nicht nur einen Geschäftspartner. Ich suche eine Lebenspartnerin.« Er langte über den Tisch und umfasste Tuckas Hände.
  


  
    »Ich wollte die Suche schon aufgeben«, sagte er gefühlvoll. Jetzt kam sein Lieblingssatz. »Aber dann geschah ein Wunder – ich bin dir begegnet.«
  


  
    Das war Musik in Tuckas Ohren. Längst vergessene Gefühle überwältigten sie und längst begrabene Hoffnungen erwachten zu neuem Leben.
  


  
    Crounces Blick bohrte sich in ihren, während er ihr Handgelenk streichelte und ihr dabei mit seinen hochempfindlichen Fingerspitzen unauffällig den Puls fühlte. Er raste. Seiner allerdings auch.
  


  
    Tucka genoss es. Sie holte tief Luft.
  


  
    »Dieser Tag scheint für Wunder wie geschaffen«, sagte sie. Ihre dunklen Augen glühten leidenschaftlich.
  


  
    »Dann spürst du es also auch?«, fragte Crounce eifrig.
  


  
    »Ich spüre es ganz deutlich«, erwiderte sie.
  


  
    »Dann sollten wir…«, setzte Crounce an.
  


  
    »Bevor du von ›wir‹ sprichst, hätte ich noch ein paar Fragen.«
  


  
    »Was willst du wissen? Ich habe nichts zu verbergen.«
  


  
    »Fangen wir mit den Geldanlagen an. Wann? Wo? Und wie viel?«
  


  
    »Na, du weißt schon«, sagte Crounce leichthin. »Das Übliche. Aktien, Anleihen, Immobilien. Überall auf der Welt. Ich halte mich nicht gern mit Einzelheiten auf, sondern befasse mich lieber mit dem Gesamtbild.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Tucka verständnisvoll. »Und da wir gerade von Bildern sprechen, ich habe hier ein kleines Bild, das ich dir gern zeigen würde.« Sie entzog ihm ihre Hand und griff nach ihrer Tasche. »Du hast gestern Abend solchen Eindruck auf mich gemacht, dass ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, ein paar Erkundigungen über dich einzuziehen. Und stell dir vor – ich konnte beim besten Willen keine Informationen über jemanden namens Corpius Crounce auftreiben. Nirgends! Wie erklärst du dir das?«
  


  
    Corpius hob sein Wasserglas. Er nahm einen großen Schluck. Er hustete. Er räusperte sich.
  


  
    »Das wundert mich nicht. Ich halte mich gern bedeckt. Ich sehe 
     meinen Namen nicht gern in der Zeitung, das ist schlecht fürs Geschäft.«
  


  
    »Das glaube ich«, sagte Tucka. Sie holte einen Zettel aus der Handtasche und faltete ihn auf. »Da fiel mir das hier wieder ein. Eine Freundin hat es mir netterweise vor ein paar Monaten geschickt, um mich zu warnen.«
  


  
    Tucka strich den Zettel glatt. Darauf war das Foto eines Mäuserichs abgedruckt.
  


  
    
      BROODIN BLINKER
    


    
      alias Bodell Bagoose
    


    
      Wegen Schmuckdiebstahls gesucht
    

  


  
    »Ein interessantes Gesicht, nicht wahr?«, fragte Tucka.
  


  
    Das konnte man eigentlich nicht behaupten. Es war ein Durchschnittsgesicht mit undefinierbarem Fell. Weder hübsch noch hässlich. In keiner Hinsicht bemerkenswert, abgesehen von der gezackten Narbe über dem rechten Auge des Mannes.
  


  
    »Ich finde, er sieht ziemlich gewöhnlich aus«, sagte Crounce.
  


  
    »Das ist es ja gerade!«, rief Tucka aus. »Geradezu ungewöhnlich gewöhnlich. Abgesehen von der Narbe da. Und jetzt sieh genau hin.« Sie holte eine Hand voll Schminkstifte aus ihrer Tasche, wählte einen aus, der die gleiche Farbe hatte wie das Fell des Mäuserichs, und übermalte die Narbe mit ein paar geschickten Strichen. Dann nahm sie einen anderen Stift und malte dem Mann silbrige Strähnen von den Schläfen bis zu den Ohrspitzen. Anschließend zeichnete sie ihm mit einem schwarzen Stift einen gepflegten Spitzbart. Und zum Schluss verpasste sie ihm noch eine modische Brille.
  


  
    »Wie findest du ihn jetzt?«, fragte sie. Sie drehte das Bild um und schob es über den Tisch.
  


  
    Crounce schaute auf sein eigenes Porträt.
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    »Ziemlich ähnlich, nicht wahr?«, sagte Tucka. Sie nahm ihm den Zettel wieder weg, faltete ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn ein.
  


  
    »Und was hast du jetzt vor?«, fragte Crounce.
  


  
    »Was ich vorhabe?«, wiederholte Tucka. »Nun, so etwas ist mir noch nie passiert. Wahrscheinlich sollte ich …«
  


  
    In diesem Augenblick erschien der Kellner mit den Tellern.
  


  
    Tucka blickte Crounce an und schüttelte bedauernd den Kopf. »Mir bleibt nur eines übrig.«
  


  
    Crounce fasste die Tür ins Auge. »Und das wäre?«
  


  
    »Na, feiern natürlich!« Tucka bedeutete dem Kellner, die Rübensuppe wieder mitzunehmen. »Nein danke«, sagte sie. »Ich nehme stattdessen die Quiche. Eine extra große Portion. Und bringen Sie uns eine Flasche BitterBitzel. Wir haben etwas zu feiern.«
  


  
    »Was feiern wir denn?«, erkundigte sich Crounce, als der Kellner davoneilte.
  


  
    »Unsere Partnerschaft!«, säuselte Tucka. »Weißt du nicht mehr? Du suchst jemand Vertrauenswürdigen. Jemanden mit Visionen. Ich muss immer an gestern Abend denken. Es muss dir doch Qualen bereitet haben, einen so stümperhaften Überfall mit anzusehen. Wie viel aufregender wäre es gewesen, wenn du vor mir gestanden hättest! Bestimmt wäre ich in Ohnmacht gefallen. Und wir hätten heute Morgen die ganze Titelseite für uns allein gehabt.«
  


  
    Der Kellner entkorkte den BitterBitzel mit einem Knall und füllte zwei geschliffene Gläser mit dem perlenden goldfarbenen Getränk.
  


  
    »Ich möchte einen Trinkspruch ausbringen«, verkündete Crounce. »Auf die schönste, wagemutigste und gefährlichste Frau, der ich je begegnet bin!«
  


  
    »Darauf trinken wir«, stimmte Tucka zu. Sie stießen an und tranken. »Ich möchte auch einen Trinkspruch ausbringen. Auf dich! Auf den bösesten Buben der Welt!«
  


  
    Sie leerten ihre Gläser. Sofort schenkte Crounce nach.
  


  
    »Aber ich hätte immer noch eine Frage«, sagte Tucka mit einem mutwilligen Blitzen in den Augen.
  


  
    »Ja bitte?«
  


  
    »Wie böse bist du eigentlich?«
  


  
    »Sehr, sehr böse. Soll ich’s dir beweisen?«
  


  
    »Das wäre ganz reizend.«
  


  
    »Denkst du an etwas Bestimmtes?«
  


  
    »An etwas ganz Bestimmtes.«
  


  
    »Alles, was du willst, mein Liebling.«
  


  
    »Ich will das Varieté-Theater Varmint. Als Büro. Und zwar schnell. Ich warte nicht gern.«
  


  
    »Das Theater?«, fragte Crounce erstaunt. »Ich soll dir das Theater beschaffen? Ein ganzes Theater? Einfach so?«
  


  
    »Ist das zu viel verlangt?« Tucka führte zierlich eine Gabel voll Quiche zum Mund. »Heute Morgen habe ich einen Strohmann vorgeschickt und Varmint ein faires Angebot gemacht. Aber dieser Dummkopf will nicht verkaufen. Könntest du da nicht ein bisschen nachhelfen?«
  


  
    »Nicht auf legalem Wege.«
  


  
    »Legal – pah!«, höhnte Tucka. »Legal oder illegal, wen interessiert das schon.«
  


  
    Beide lachten.
  


  
    »Wenn du mir das Theater verschaffst«, sagte sie, »machst du mich damit zur glücklichsten Frau auf Erden. Und wenn ich glücklich 
     bin, kann ich sehr nett sein. Ich könnte mich sogar dazu durchringen, dich meinen Freundinnen vorzustellen. Skimpy Dormay zum Beispiel. Die hat entschieden mehr Schmuck, als ihr gut tut.«
  


  
    Crounce glaubte zu träumen. Er kniff sich unterm Tisch ins Bein. Nein, er war wach. Sein Leben lang hatte er sich nach jemandem gesehnt, der ihn um dessentwillen liebte, was er war – ein niederträchtiger Halunke. Und was verlangte sie von ihm? Sie verlangte von ihm, dass er Fluster Varmint in den Ruin trieb und ihm sein Theater wegnahm.
  


  
    Es war das reinste Wunder!
  


  
    Wieder nahm er Tuckas Pfote und liebkoste das seidige Fell auf ihren Knöcheln.
  


  
    »Nichts könnte mir mehr Freude bereiten, als deine Träume wahr zu machen! Du sollst alles haben, was du verdienst, und noch viel mehr!«, versprach er.
  


  
    Tucka hob das Glas. »Auf meinen edlen Ritter!«
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    Es war fast schon an der Zeit für eine kleine Zwischenmahlzeit, als Hermux’ Freund Nip dem Uhrenladen einen zweiten Besuch abstattete. Hermux forderte ihn auf, ihm Gesellschaft zu leisten, und stellte einen Teller mit zwei Orangenschalen-Möhren-Donuts und zwei Pfannkuchen mit Schokoglasur auf die Ladentheke.
  


  
    »Und? Wie war’s gestern Abend?«, fragte Nip. »Mit Linka, meine ich. Und die Show. Und …« Er blickte vielsagend auf Hermux’ Beule.
  


  
    »Eigentlich hatte ich mir etwas anderes erhofft«, erwiderte Hermux, öffnete eine Büchse mit Tawny & Tikkin-Teebeuteln und bot Nip einen an. Die Erklärung für die Beule blieb er ihm allerdings schuldig.
  


  
    Wieder läutete die Ladenglocke. Diesmal war es das Flughörnchen.
  


  
    Der Eilbote brachte den von Fluster Varmint ausgearbeiteten Vertrag. Das Werk umfasste zwölf Seiten.
  


  
    »Die Antwort ist schon bezahlt«, sagte der Bursche. »Freuen Sie sich – diesmal kostet es Sie keinen Penny.«
  


  
    Hermux fing an zu lesen.
  


  
    »Jedenfall wenn ich nicht warten muss«, fügte der Bote hinzu. »Wenn Sie sofort unterschreiben, kann ich den Vertrag gleich wieder mit zurücknehmen.«
  


  
    »Aber ich habe ihn doch noch gar nicht gelesen«, wandte Hermux ein.
  


  
    Das Flughörnchen riss ihm das Schriftstück aus der Hand.
  


  
    »Partei A versichert laberlaberrhabarber. Partei B blablabla. Und so weiter und so fort. Das Übliche. Keine Besonderheiten. Ein Standardvertrag eben. So was kriege ich jeden Tag x-mal zu sehen. Trödeln Sie nicht rum, unterschreiben Sie!«
  


  
    Hermux unterschrieb.
  


  
    Der Bote hielt die Hand auf.
  


  
    »Aber Sie haben doch gesagt, diesmal kostet es mich keinen Penny«, protestierte Hermux.
  


  
    »Im Beförderungsentgelt ist keine Rechtsberatung enthalten.«
  


  
    Hermux öffnete die Kasse und gab dem Boten fünf Dollar.
  


  
    »An Ihrer Stelle würde ich noch mal wegen des Risikoparagrafen nachfragen«, riet ihm der Bote im Gehen. »Die Haftungsklausel ist die Härte.«
  


  
    »Was für eine Haftungsklausel?«
  


  
    Doch der junge Mann war schon aus der Tür.
  


  
    Nip las sich die Kopie des Vertrags durch.
  


  
    »Das kann teuer werden«, sagte er kopfschüttelnd.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Hast du nicht richtig gelesen? Während du im Theater arbeitest, haftest du für die persönliche Sicherheit von Varmint sowie aller seiner Angestellten und Künstler. Sollte einem von ihnen etwas zustoßen, musst du Varmint zehntausend Dollar Strafe zahlen.«
  


  
    »Oha«, sagte Hermux.
  


  
    »Zuzüglich Schadensersatz«, ergänzte Nip und las weiter. »Da muss Varmint etwas falsch verstanden haben.«
  


  
    »Nicht er«, sagte Hermux. »Ich.«
  


  
    »Das hier hört sich so an, als würdest du dem Theater einen Sicherheitsdienst anbieten. Ich dachte, du sollst bloß ein paar Wecker installieren?«
  


  
    Hermux schwieg.
  


  
    »Hermux? Hallo! Ich bin’s, Nip, dein bester Freund! Worum geht es da eigentlich?«
  


  
    Hermux erzählte ihm alles.
  


  
    »Wenn etwas schief geht, sitzt du ganz schön in der Tinte!«
  


  
    »Ich glaube, ich sitze längst drin«, sagte Hermux kleinlaut.
  


  
    »Und wie willst du rund um die Uhr im Theater ermitteln und gleichzeitig deinen Laden führen?«
  


  
    Hermux musterte nachdenklich erst den Vertrag und dann seinen Freund. »Wie wär’s, wenn du mir ein bisschen hilfst?«
  


  
    Und so kam Nip zu seiner neuen Anstellung.
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    Am späten Nachmittag ging Hermux wieder ins Theater. Er traf Varmint und Beulith im Zuschauerraum an, wo sie mit dem Igel Oaf die Kassenbücher durchgingen.
  


  
    Als Varmint Hermux erblickte, rief er: »Tantamoq! Sie sind unsere Maus!« Er sprang auf, rannte durch den Mittelgang auf Hermux zu, packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn kräftig. »Sie sind unsere Maus!«
  


  
    »Was bin ich?« Hermux’ Kopf fing wieder an zu puckern.
  


  
    »Haben Sie die Zeitung nicht gelesen?«
  


  
    »Doch«, antwortete Hermux misstrauisch.
  


  
    »Wir sind heute Abend ausverkauft!«
  


  
    »Ist das gut?«
  


  
    »Gut? Es ist wunderbar. Sie sind ein Kassenschlager! Ein Publikumsliebling! Die Leute wollen Ihre Nummer noch einmal sehen!«
  


  
    »Paps«, unterbrach ihn Beulith, »ich glaube nicht, dass Hermux das noch mal machen möchte.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Zum Beispiel, weil es gefährlich ist«, entgegnete Beulith. »Sieh dir seinen Kopf an.«
  


  
    »Ein ganz schönes Hörnchen«, musste Fluster zugeben. »Vielleicht nehmen wir nächstes Mal lieber eine präparierte Flasche. Oder was meinen Sie, Hermux?«
  


  
    Hermux wechselte das Thema.
  


  
    »Ich bringe Ihnen die Entwürfe für Ihre … Sie wissen schon, für die Weckeranlage. Und ich muss mit Ihnen über die Haftungsklausel sprechen.«
  


  
    »Was für eine Weckeranlage?«, fragte Beulith überrascht, »und was für eine Haftungsklausel?«
  


  
    »Ach nichts, Schätzchen«, wehrte Fluster ab. »Na, denn mal los, Hermux! Die Wecker. Zeigen Sie her.«
  


  
    Hermux breitete seine Entwürfe auf dem Tisch aus. Der erste zeigte einen riesigen Wecker, aus dem nach allen Richtungen dünne Drähte ragten. Auf den anderen waren Zeichnungen kleinerer Wecker mit noch mehr Drähten sowie Detailzeichnungen der beiden Glocken eines Weckers. Von oben, von vorn und von der Seite.
  


  
    Varmint beugte sich über die Entwürfe und betrachtete sie aufmerksam.
  


  
    »Interessant!«, sagte er.
  


  
    »Der große Wecker kommt in Ihr Büro«, erläutete Hermux. »Er ist mit den kleineren verbunden und sorgt dafür, dass überall im Theater dieselbe Zeit angezeigt wird.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Varmint. »Klingt sehr einleuchtend.«
  


  
    »Ich verstehe kein Wort«, rief Beulith. »Die Vorbereitungen für die Große Jubiläumsgala laufen auf Hochtouren und du beschäftigst dich mit Weckern? Das ist doch Unsinn!«
  


  
    »Das ist überhaupt kein Unsinn!«, widersprach Varmint. »Sonst würde ich mich wohl kaum damit beschäftigen!«
  


  
    Krachend flog die Tür auf. Rink Firsheen stand im Saal.
  


  
    »Servus, alle miteinander!«, rief er schallend. »Da bin ich. Haltet euch fest! Ich bringe euch Superzeichnungen für ein Superbühnenbild!«
  


  
    Er kam mit langen Schritten den Gang entlang und warf eine Rolle auf den Tisch. Sie bedeckte Hermux’ Entwürfe ganz und gar.
  


  
    Dann hielt er inne. »Störe ich etwa?«, fragte er und kratzte sich mit der kräftigen Vorderpfote den Nacken.
  


  
    »Wir sprechen gerade über neue Uhren für das Theater«, erklärte Fluster.
  


  
    »Also, wenn das nicht schon wieder unser Tantamoq ist!«, sagte Rink. »Wenn das so weitergeht, werden Sie noch eine richtige kleine Theatermaus, was?« Er breitete seine Zeichnungen aus. »Das sind nur vorläufige Skizzen, damit Sie einen Eindruck bekommen, worauf ich hinauswill.« Varmint und Beulith beugten sich gespannt vor. Hermux hätte auch gern etwas gesehen, aber Rink hob den breiten Schwanz und versperrte ihm die Sicht. »Müssen Sie nicht irgendwo eine Uhr aufziehen gehen?«, zischte er über die Schulter.
  


  
    »Rink …«, Varmint zögerte, »… das hier betrifft doch die Jubiläumsgala, nicht wahr?«
  


  
    »Bingo! Noch Fragen?«
  


  
    Hermux bog Rinks Schwanz beiseite und warf einen Blick auf die Skizzen.
  


  
    Auf der einen war ein blauer Schnörkel. Auf der anderen eine hellgraue Schlängellinie.
  


  
    »Ich hatte mir etwas … etwas…« Varmint rang nach Worten.
  


  
    »… etwas Galamäßigeres vorgestellt?«, führte Rink den Satz zu Ende. Sein Ton war schneidend.
  


  
    »Genau. Etwas Galamäßigeres.«
  


  
    »Weniger ist mehr!«
  


  
    »Und was soll dieses ›Weniger‹ kosten?«
  


  
    »Aufgerundet?«
  


  
    »Lieber abgerundet«, erwiderte Fluster matt.
  


  
    Rink schlug eine schwarze ledergebundene Kladde auf, kritzelte ein paar Zahlen hinein, riss die Seite heraus und reichte sie Fluster.
  


  
    »Das müsste für den Anfang genügen«, sagte er.
  


  
    Fluster warf einen Blick auf die Zahl.
  


  
    »Sie sind teurer geworden, Rink.«
  


  
    »Das bringt der Ruhm so mit sich.«
  


  
    Fluster strich die Zahl durch, schrieb seinerseits eine Zahl auf das Blatt und gab es Rink zurück.
  


  
    Rink warf einen Blick darauf. Dann malte er drei Nullen hinter die Zahl.
  


  
    »So ist es schon realistischer.« Er reichte Fluster den Zettel.
  


  
    Fluster strich zwei Nullen wieder durch und gab ihm den Zettel zurück.
  


  
    Rink sah nur flüchtig hin, dann zerknüllte er das Blatt in Zeitlupe zu einer kleinen Kugel, ließ die Kugel auf den Boden fallen und drosch sie mit dem Ruderschwanz platt.
  


  
    »Mir scheint, ich muss den Auftrag aus Zeitmangel ablehnen«, sagte er.
  


  
    »Aber Sie können uns doch jetzt nicht einfach im Stich lassen, Rink! Wir müssen eine Show auf die Bühne stellen!«
  


  
    »Nicht wir«, entgegnete Rink verärgert. »Sie. Viel Glück dabei.« Er rollte seine Skizzen wieder zusammen und wollte schon abrauschen. »Aber was sehe ich denn da?« Er pochte auf Hermux’ Zeichnungen. »Nein, wie entzückend! Ein eigenhändiger Entwurf von Hermux Tantamoq, seines Zeichens Uhrmacher! Mit Uhren drauf – wie originell!« Mit einem Mal leuchtete sein Gesicht auf. »Wenn Sie irgendeinen billigen Ramsch wollen, warum engagieren Sie dann nicht unseren Tantamoq, Fluster? Ich bin sicher, dass sein Bühnenbild auf die Sekunde fertig wird!«
  


  
    Damit stürmte er aus dem Saal und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    »O Paps«, jammerte Beulith. »Was sollen wir jetzt machen? Wir haben uns auf Rink verlassen, und jetzt ist es zu spät, jemand Neuen zu suchen.«
  


  
    Varmint versuchte, seine Haltung wiederzugewinnen.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Ich habe immer noch ein paar Asse im Ärmel«, beruhigte er sie schließlich. »Tschüs, Herr Stardesigner. Dann tritt eben Plan B in Kraft.«
  


  
    »Und wie lautet Plan B?«, wollte der Igel wissen.
  


  
    »Das weiß ich noch nicht«, gab Varmint zurück. Er nahm einen von Hermux’ Entwürfen zur Hand, drehte ihn auf die Seite, drehte ihn auf den Kopf. »Hmmm«, brummte er. »Könnte hinhauen.« 
     Plötzlich schlug er Hermux auf die Schulter. »He, Tantamoq! Was halten Sie von einer Karriere im Showbusiness?«
  


  
    Hermux legte schützend die Hände um den Kopf.
  


  
    »Nicht viel«, sagte er. »Aber trotzdem Danke.«
  


  
    »Paps«, mischte sich Beulith ein, »nun fang nicht wieder damit an. Lass Hermux in Ruhe. Er will nicht auftreten.«
  


  
    »Davon rede ich doch gar nicht. Hermux könnte unser Bühnenbild entwerfen. Rink hat Recht. Sieh dir diese Zeichnungen an!«
  


  
    Beulith gehorchte.
  


  
    »Ich sehe bloß lauter Wecker«, sagte sie niedergeschlagen.
  


  
    Auch Oaf betrachtete Hermux’ Entwürfe.
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Varmint seufzte. »Jetzt seid doch nicht so fantasielos, ihr beiden! Wir sitzen in der Klemme. Jetzt ist Kreativität gefragt. Oder was meinen Sie, Hermux?«
  


  
    »Mit Bühnenbildern habe ich keine Erfahrung.«
  


  
    »Tststs! Keine Ausreden! Wenn ich mich immer nur auf meine Erfahrung verlassen würde, säße ich nicht hier. Sie sind engagiert.«
  


  
    »Aber …«, setzte Hermux an.
  


  
    Varmint fiel ihm ins Wort. »Kein Aber! Montag fangen Sie an.«
  


  
    »Du bist verrückt, Paps!«, entfuhr es Beulith.
  


  
    »Bin ich nicht, Schätzchen. Ich bin beim Theater.«
  


  
    Hermux meldete sich zu Wort. »Ich möchte Sie ja nicht enttäuschen, Mr Varmint, aber ich kann das nicht.«
  


  
    »Sie können sehr wohl!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Sie können und Sie werden!«
  


  
    »Nein und nochmals nein!«
  


  
    Varmint hob beschwichtigend die Hände. »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Beulith, Oaf, lasst ihr mich bitte einen Augenblick mit Mr Tantamoq allein?«
  


  
    Beulith zuckte die Achseln. »Du bist der Boss. Ich hoffe bloß, du weißt, was du tust.«
  


  
    Als die beiden gegangen waren, grinste Varmint Hermux an.
  


  
    »Nun regen Sie sich wieder ab. Denken Sie doch mal über die Tür Ihres Uhrenladens hinaus!«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Hermux.
  


  
    »Haben Sie nicht zugehört? Ich biete Ihnen die Chance Ihres Lebens, und Sie jammern bloß die ganze Zeit herum, dass Sie sich nichts zutrauen.«
  


  
    »Ich jammere nicht. Ich bin bloß ehrlich.«
  


  
    »Das kommt aufs selbe raus«, konterte Varmint und machte ein listiges Gesicht. »Na schön, ich will Ihnen etwas vorschlagen. Ihnen macht doch die Haftungsklausel in unserem Vertrag Kopfzerbrechen. Ich biete Ihnen einen Handel an. Sie verpflichten sich zusätzlich, ein Bühnenbild zu liefern, und ich vergesse die Klausel einfach. Wie gefällt Ihnen das?«
  


  
    Hermux überlegte.
  


  
    »Muss ich Strafe zahlen, wenn ich es nicht hinbekomme?«
  


  
    »Keinen Penny. Aber Sie schaffen es. Glauben Sie mir, ich irre mich nie.«
  


  
    Hermux betrachtete seine Entwürfe und erinnerte sich an Rinks hingekritzelte Krakel. »Einverstanden«, sagte er. »Ich mach’s. Ich versuche es jedenfalls.«
  


  
    »Sie haben Mut, Tantamoq. Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« Varmint senkte die Stimme. »Übrigens hat der Fall eine interessante Wendung genommen.«
  


  
    Hermux war sofort ganz Ohr. »Wieso? Haben Sie noch einen Brief bekommen?«
  


  
    »Nein. Heute Morgen hat mich jemand angerufen. Er wollte nicht verraten, wer er ist. Er wollte das Theater kaufen.«
  


  
    »Und? Was haben Sie ihm geantwortet?«
  


  
    »Ich habe natürlich abgelehnt. Was sollte ich ohne mein Theater anfangen?«
  


  
    »Und was hat derjenige dazu gesagt?«
  


  
    »Gar nichts. Er hat aufgelegt.«
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    Hermux nannte dem Taxifahrer die Adresse seiner Freundin Mirrin und nahm neben Linka auf dem Rücksitz Platz.
  


  
    »Wie geht es deinem Kopf?«, erkundigte sich Linka. »Ist die Schwellung zurückgegangen?« Hermux lachte. »Ehrlich gesagt bin ich noch nicht dazu gekommen nachzusehen. Dafür war heute viel zu viel los.« Er befühlte seine Beule. »Autsch«, sagte er.
  


  
    »Rutsch näher«, befahl Linka, »und dreh dich zu mir um.« Sie rieb die Pfoten kräftig aneinander, dann legte sie Hermux behutsam die gewölbte Hand auf den Kopf. »Man nennt es auch ›Die Pfote, die alle Wunden heilt‹. Meine Großmutter hat es mir beigebracht. Mach die Augen zu und konzentrier dich auf die Wärme meiner Hand. Lass den Schmerz in sie hineinfließen.«
  


  
    Hermux tat, wie ihm geheißen. Das Taxi glitt durch die stillen Straßen von Pinchester und die Wärme von Linkas Pfote brachte allen Schmerz und alle Sorgen zum Verstummen.
  


  
    »Grins nicht so selig«, tadelte ihn Linka scherzhaft. »Tu wenigstens so, als wärst du verletzt.«
  


  
    »Ich bin verletzt«, verteidigte sich Hermux. »Hör nicht auf. Sonst kriege ich vielleicht einen schlimmen Rückfall.«
  


  
    »Ich finde, du zeigst schon erste Anzeichen von Besserung.« Sie fuhr ihm spielerisch durch den Kopfpelz. »Siehst du, es ist schon fast weg. Na, was hältst du von der ›Pfote, die alle Wunden heilt‹?«
  


  
    »Ich glaube, die Behandlung war noch nicht ausreichend«, antwortete Hermux. Das war kein Witz, er fühlte sich tatsächlich ein bisschen blümerant. Ihm brummte der Kopf. Er kurbelte das Fenster herunter und ließ sich den Fahrtwind um die Barthaare wehen. »Was für ein romantischer Abend«, sagte er, die Ohren vom Wind flach an den Kopf gedrückt.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Linka. »Ich kann dich nicht verstehen.«
  


  
    Hermux zog den Kopf zurück. »Ich sagte …«
  


  
    Das Taxi kam mit quietschenden Reifen vor einem hell erleuchteten Haus zum Stehen. Der Fahrer schaltete den Taxameter aus. »Da wär’n wir«, sagte er. »Macht drei dreiundsechzig.«
  


  
    Hermux half Linka aus dem Auto und gab dem Taxifahrer eine Hand voll Kleingeld.
  


  
    »Der Rest ist für Sie.« Das hatte er schon immer mal sagen wollen.
  


  
    »Besten Dank, Chef!« Der Fahrer tippte sich an die Mütze und brauste davon.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Hermux?«, fragte Linka. »Das war aber ein dickes Trinkgeld!«
  


  
    »Ach ja?« Hermux hakte sich bei Linka ein und schlenderte den Gartenweg entlang. Mirrins und Birchs Haustür stand offen, die Fenster ebenso. Von drinnen waren fröhliche Musik, lebhafte Stimmen und Gelächter zu vernehmen. Und es duftete herrlich nach Essen. »Die beiden haben es wirklich schön hier. Ihr Haus strahlt so viel Leben und Glück aus!«
  


  
    »Du solltest etwas essen«, meinte Linka. »Du benimmst dich irgendwie merkwürdig.«
  


  
    »Der Vorschlag gefällt mir«, stimmte Hermux ihr zu. Überhaupt gefiel ihm alles, die Musik, die Gespräche, das Gelächter, das Essen … Und ganz besonders Linkas Stimme, auch wenn er sie bei dem Trubel nur schwer verstehen konnte.
  


  
    Freitagabend war bei Birch und Mirrin immer »Tag der offenen Tür«. Alle ihre Freunde wussten, dass sie einfach vorbeischauen, 
     essen und trinken und so lange bleiben durften, wie sie Lust hatten. Heute Abend schien halb Pinchester dieser Aufforderung gefolgt zu sein.
  


  
    Mirrin Stentrill war eine allgemein anerkannte Malerin und langjährige Freundin von Hermux. Birch Tentintrotter war Archäologe und Fachmann für alte Sprachen, vor allem für Alt-Mäusisch und Alt-Kätzisch. Er hatte seinerzeit die Expedition zum Grab des Katzenkönigs Ka-Narsh-Pah geleitet. Dann war er nach Pinchester zurückgekehrt, hatte Mirrin geheiratet und war zu ihr gezogen. Man hatte ihn zum Direktor des Instituts zur Erforschung des Alt-Kätzischen berufen, Mirrin war in ihr Atelier zurückgekehrt und hatte einen neuen Gemäldezyklus begonnen.
  


  
    Linka bugsierte Hermux schnurstracks zum Büfett und schob ihn vor eine Servierplatte mit einem Berg Süßkartoffel-Fritten.
  


  
    »Iss!«, kommandierte sie. »Ich gehe Mirrin und Birch suchen und sage ihnen, dass wir da sind.«
  


  
    »Ich tu alles, was du willst«, gab Hermux zurück, nahm sich eine Portion Fritten und mampfte drauflos. Sie waren köstlich knusprig. Beim Essen rekapitulierte er noch einmal die Ereignisse des Tages. Schließlich war er eine Fachmaus und man hatte ihn mit sehr verantwortungsvollen Aufgaben betraut. Aber im Augenblick war ihm nicht nach verantwortungsvollen Aufgaben. Ihm war nach Fritten. Darum schaufelte er noch eine Portion in sich hinein. Er kaute genüsslich und erinnerte sich an Linkas warme Pfote auf seinem Kopf.
  


  
    Mirrin riss ihn aus seinen Träumereien.
  


  
    »Da bist du ja!«, rief sie ihm von der Küchentür aus zu. »Linka hat mir gesagt, dass ihr da seid. Hilfst du mir mal eben? Dabei können wir ein bisschen plaudern.«
  


  
    Mirrin rieb würzigen Cheddarkäse über einen Gelbrüben-Reis-Auflauf. Als die Zeituhr am Herd klingelte, gab sie Hermux zwei Topflappen und wies ihn an, die Backofenklappe zu öffnen. Im Ofen entdeckte Hermux ein Blech Pinienkernpastetchen. Warme 
     Duftwolken stiegen von den gewölbten goldbraunen Gebäckstücken auf.
  


  
    »Komm mit«, forderte ihn Mirrin auf. Dann drängte sie sich mit Hermux im Schlepptau zum Büfett durch und warnte unterwegs die Gäste vor dem heißen Blech. Hermux stellte seine leckere Last ab und erwischte gerade noch selbst ein Pastetchen, bevor sich die hungrige Meute darüber hermachte.
  


  
    Mirrin führte ihn durch die Diele in ihr Atelier.
  


  
    »Hier drin ist es ruhiger«, sagte sie und schloss die Tür. »Heute Abend ist hier das reinste Tollhaus. Muss an dem schönen Wetter liegen.«
  


  
    »Schon möglich«, meinte Hermux. »Mir ist auch schon ganz wirr im Kopf.«
  


  
    Er ließ den Blick durch das Atelier schweifen. Hier gab es immer etwas zu sehen. An der Wand lehnten stapelweise Gemälde. Davor standen ein alter Sessel voller Farbflecken, eine Staffelei und zwei Arbeitstische. Auf dem einen Tisch lagen und standen Farbtuben, alte Blechbüchsen voller Pinsel und eine mit Klecksen übersäte Palette, auf dem anderen stand ein Rosenstrauß.
  


  
    Hermux trat vor die Staffelei. Er knabberte an der dampfenden Pastete und nahm Mirrins jüngstes Werk in Augenschein.
  


  
    »Rosen«, sagte Mirrin. »Ich weiß, was du denkst. Sieht ganz so aus, als verwandelte ich mich nach all den Jahren in eine betuliche alte Dame. Aber Birch hat mich dazu angeregt. Also lach gefälligst nicht!«
  


  
    Hermux verspürte nicht den Drang zu lachen. Er betrachtete die riesige Rose, die in roten und rosa Farbstrudeln über die Leinwand zu tanzen schien. Er ließ sich in den Sessel plumpsen.
  


  
    »Ist dir nicht gut?«
  


  
    Hermux blickte zu ihr hoch.
  


  
    »Ich habe mir gestern Abend den Kopf angeschlagen«, sagte er mit verlegenem Grinsen. »Genau genommen hat Tucka Mertslin das für mich erledigt.«
  


  
    »Tucka?« Mirrin schnappte nach Luft. »Tucka hat dich geschlagen? Wieso?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Hermux. »Ich erzähle sie dir später.« Sein Blick fiel wieder auf das Bild. »Es ist wunderschön«, sagte er versonnen. Dann saß er einen Augenblick schweigend da. »Woher weiß man eigentlich, ob man verliebt ist?«
  


  
    Mirrin sah ihren jungen Freund neugierig an.
  


  
    »Verliebt? Gute Frage. Ich glaube, das ist bei jedem ein bisschen anders.«
  


  
    »Woher hast du gewusst, dass du dich in Birch verliebt hast? Hast du das sofort gemerkt?«
  


  
    »Ziemlich. Er hat mir gefallen. Er sprühte nur so vor Ideen. Er war klug, witzig und begeisterungsfähig. Und ungeheuer wissbegierig. Er wollte alles begreifen, was er um sich herum sah. Das gefiel mir.«
  


  
    »War er romantisch?«, fragte Hermux ernsthaft.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Das weiß ich selber nicht genau.«
  


  
    »Du meinst, ob er mir bei Mondschein ein Ständchen gebracht hat? Mir Gedichte geschrieben hat? Mir Blumen und Pralinen geschickt hat, mir Türen aufgehalten und mich auf den Armen über Pfützen getragen hat?«
  


  
    »So ähnlich«, sagte Hermux. Es klang ein wenig entmutigt.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein? Was hat er dann gemacht?«
  


  
    »Er hat mich ernst genommen. Als Person und als Künstlerin. Das ist beileibe nicht selbstverständlich.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Außerdem war ihm mein Glück wichtiger als sein eigenes. Und das ist ausgesprochen selten.«
  


  
    Hermux starrte immer noch auf das Rosengemälde.
  


  
    »Von wem sprechen wir eigentlich, Hermux? Von dir und Linka?«
  


  
    »Von mir weniger«, erwiderte Hermux. »Eher von Linka.«
  


  
    »Heißt das, du weißt nicht, ob du sie liebst?«
  


  
    »Nein, das weiß ich. Glaubst du, sie könnte sich in mich verlieben?«
  


  
    »Also… gern hat sie dich bestimmt.«
  


  
    »Das ist nicht dasselbe.«
  


  
    »Hast du ihr denn gesagt, dass du sie liebst?«
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    »Warum sagst du es ihr nicht einfach? Dann siehst du ja, wie sie reagiert.«
  


  
    »Ich könnte es ihr schreiben«, schlug Hermux vor.
  


  
    »Ich fände es besser, wenn du es ihr sagst«, widersprach Mirrin. »Das ist persönlicher.«
  


  
    »Ich kann den Brief ja per Eilboten schicken. Das ist auch persönlich.«
  


  
    »Nein, Hermux. Du musst selbst zu ihr hingehen.«
  


  
    »Ich bin zu aufgeregt!«, sagte Hermux. »Ich will sie nicht drängen.«
  


  
    »Das ist kein Drängen. Das Leben ist kurz. Du kannst nicht ewig warten. Linka wird auch nicht ewig warten. Es kann so viel passieren. Schönes und Schlimmes. Dir oder ihr könnte irgendetwas zustoßen. Es wird Zeit, dass du ihr deine Liebe endlich gestehst.«
  


  
    Hermux wusste, dass Mirrin Recht hatte. Als er sich aus dem Sessel erhob, war er ungeheuer erleichtert. Endlich hatte er sich durchgerungen. Entschlossenen Schrittes ging er zur Tür.
  


  
    »Drück mir den Daumen«, sagte er noch, dann stieß er die Tür auf und trat ins Gedränge hinaus.
  


  
    Linka war nicht schwer zu finden. Sie stand am Büfett und unterhielt sich mit Brinx Lotelle.
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    »Du siehst, ich bin noch romantischer, als du mir zugetraut hättest«, brüstete sich Brinx und ließ verführerisch den gestutzten Schnurrbart wippen. »Und? Wie lautet deine Antwort? Ein ›Ja‹ von dir würde mich sehr glücklich machen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Brinx.« Linka zögerte. »Es kommt so überraschend. Ich kann doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts verschwinden.«
  


  
    »Verschwinden? Wohin?«, fragte Hermux.
  


  
    »Hermux!«, schrie Linka auf. »Du hast mich vielleicht erschreckt! Ich habe dich gar nicht bemerkt.«
  


  
    »Ich bin auch eben erst gekommen. Ich war bei Mirrin. Worum geht es denn?«
  


  
    Brinx angelte sich gelassen das letzte Pinienkernpastetchen vom Blech und stopfte es in den Mund.
  


  
    »Wir reden nachher weiter«, wandte er sich an Linka.
  


  
    »Halt!«, sagte Hermux. »Nicht nachher. Jetzt. Lasst euch von mir nicht stören.«
  


  
    »Was meinst du, Brinx?«, fragte Linka. »Soll es geheim bleiben?«
  


  
    »Was soll geheim bleiben?«, wollte Hermux wissen.
  


  
    »Sag’s ihm ruhig«, erwiderte Brinx. »Er kriegt es sowieso irgendwann raus.«
  


  
    »Brinx hat mich gefragt, ob ich …« Linka stockte.
  


  
    »Ob du was?«
  


  
    »Er hat mich gefragt, ob ich bei seinem Dokumentarfilm über Nurella Pinch mitmachen will. Ist das nicht toll? Für den Film muss er viel reisen und braucht eine gute Pilotin.«
  


  
    »Eine Pilotin!«, seufzte Hermux erleichtert.
  


  
    »Es geht nicht um irgendeinen Dokumentarfilm«, mischte sich Brinx ein. »Es geht um mehr. Um viel mehr! Um einen Film von Brinx Lotelle!«
  


  
    »Brinx will alle interviewen, die damals mit Nurella zusammengearbeitet haben«, erklärte Linka. »Die anderen Schauspieler. Die Filmcrews. Alle, die sie gut gekannt haben. Dafür müssen wir die Studios in Woodland aufsuchen. Und ihr Elternhaus in Dranton.«
  


  
    »Nurella Pinch war der größte Filmstar aller Zeiten!«, sagte Brinx überschwänglich. »Der allergrößte! Und wir wollen ihre Geschichte erzählen. Die Geschichte der Frau hinter der glanzvollen Fassade. Einer Frau, die alles besessen und alles verloren hat. Der Frau, die mir das Herz gebrochen hat. Der Frau, die …« Ihm versagte die Stimme. Er schlug schluchzend die Pfoten vors Gesicht.
  


  
    »Ist schon gut, Brinx«, tröstete Linka ihn. »Lass es ruhig raus. Dann fühlst du dich besser.«
  


  
    Brinx wischte sich die Augen und schnaubte sich die Nase. »Und wenn wir den Film rechtzeitig fertig kriegen, ist er ein sicherer Anwärter auf den Preis in der Kategorie Bester Film. Und ich bekomme den Preis als Bester Regisseur.«
  


  
    »Die Aufnahmen dauern ungefähr vierzehn Tage«, sagte Linka.
  


  
    »Vierzehn Tage?«, wiederholte Hermux.
  


  
    Linka nickte. »Unsere erste Station ist Twyrp. Dort findet morgen ein Treffen aller Nurella-Pinch-Fanclubs aus dem ganzen Land statt.«
  


  
    »Morgen schon?« Hermux war entgeistert.
  


  
    »Wir müssen uns ranhalten«, erklärte Brinx. »Im Wettlauf mit der Zeit, wie man so schön sagt.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Hermux.
  


  
    »Morgen ganz früh geht es los«, ergänzte Linka.
  


  
    »So bald schon?«
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir Leid«, sagte Linka bedauernd. »Aber ich muss jetzt nach Hause, packen und alles regeln. Es macht dir doch hoffentlich nichts aus?«
  


  
    Es machte Hermux sehr wohl etwas aus. Aber Linka war schließlich Fliegerin. Das war ihr Beruf. Und zu diesem Beruf gehörte es nun mal, andere Leute mit dem Flugzeug irgendwo hinzubringen. Ob Hermux diese Leute nun leiden konnte oder nicht.
  


  
    Was er ihr sagen wollte, musste warten, bis sie wieder da war.
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    Am Straßenrand parkte ein schrottreifes Auto. Die Windschutzscheibe war zersplittert und auf dem Rücksitz hatte jemand ein Feuerchen gemacht. Auf der Veranda vor dem Gebäude standen zwei rostige Liegestühle. Auf einem saß eine alte Streifenhörnchenfrau in einem schmuddeligen Bademantel und Pantoffeln, in der einen mageren Pfote eine Zigarette, in der anderen eine olle Blechbüchse.
  


  
    Neugierig beobachtete sie, wie ein gut gekleideter Mäuserich den Bürgersteig entlang auf sie zukam. Vor dem Gebäude blieb er stehen und hielt nach der Hausnummer Ausschau. Von den vier Messingziffern über der Tür waren zwei geklaut und nicht ersetzt worden.
  


  
    »Ist das hier Dead End Drive 1209?«, fragte er. Er hatte ein nettes Lächeln.
  


  
    Die Frau zog an ihrer Zigarette, hustete und spuckte in die Büchse.
  


  
    »Volltreffer«, sagte sie heiser.
  


  
    Er stieg die Verandatreppe hinauf.
  


  
    Sie klopfte auf den Liegestuhl neben sich. »Setz dich doch, mein Guter. Aber ich sag’s dir gleich, die Mühe kannst du dir sparen. Hier in der Gegend schließt niemand eine Versicherung ab.«
  


  
    Er überhörte die Aufforderung.
  


  
    »Danke für den Hinweis«, sagte er, ging an ihr vorbei, stieß die Tür auf und trat ins Haus. Auf einer Seite des düsteren, schmalen 
     Flurs führte eine Treppe nach oben. An der gegenüberliegenden Wand befand sich über einer verbeulten Mülltonne eine Ansammlung uneinheitlicher Klingelknöpfe. Der gut gekleidete Mäuserich betrachtete sie eingehend. Neben dem untersten klebte eine neue Visitenkarte:
  


  
    
      GILDEN BINTER
    


    
      Der etwas andere Bauchredner
    

  


  
    Der Mäuserich lächelte. Aber diesmal war es kein nettes Lächeln.
  


  
    »Tja, Gilden, hoffentlich hast du deinen alten Freund nicht vergessen.«
  


  
    Leise ging er die Treppe hoch. Der Flur im fünften Stock war ebenso verwaist wie die übrigen Stockwerke. Am Heizkörper neben der Treppe hatte jemand sein Fahrrad angeschlossen.
  


  
    Der Mäuserich blieb kurz stehen. Obwohl er hervorragend in Form war, hatte ihn der Aufstieg ein wenig außer Atem gebracht. Dann holte er tief Luft und schlich auf Zehenspitzen bis ans Ende des Flurs. Vor der Tür auf der rechten Seite blieb er stehen und legte das Ohr daran. Drinnen war alles still.
  


  
    Er klopfte.
  


  
    Er klopfte kräftiger.
  


  
    »Wer ist da?«, näselte eine mürrische Stimme. »Was wollen Sie?«
  


  
    Man hörte Schritte. Im Spion erschien ein Auge.
  


  
    Der Mäuserich trat ein Stück zurück und winkte dem Auge.
  


  
    »Ich bin’s, Gilden. Dein alter Freund.«
  


  
    »Ich hab keine Freunde.«
  


  
    »Aber klar doch, Gilden. Mich zum Beispiel. Deinen alten 
     Freund …« Der Mäuserich unterbrach sich. Ihm fiel nicht mehr ein, wie er sich Gilden gegenüber genannt hatte. Er schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Anklin Albatrots? Nein. Oder Aggio Artique? Auch nicht. Es war überhaupt keiner von den Namen mit gleichen Anfangsbuchstaben. Die habe ich erst später benutzt. Vielleicht Magner? Könnte sein. Aber wie war dann bloß der Nachname?
  


  
    »Welcher alte Freund?«, fragte die Stimme misstrauisch.
  


  
    »Dein alter Freund Magner. Magner …«
  


  
    Ein Schlüssel drehte sich. Ein Riegel wurde zurückgeschoben. Eine Kette rasselte. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit.
  


  
    »Magner Wooliun?«
  


  
    »Du sagst es!« Der Mäuserich schnipste mit den Fingern. »Der und kein anderer!«
  


  
    Der Spalt wurde breiter. Eine spitze Schnauze lugte hindurch.
  


  
    »Magner Wooliun! Wo kommst … Augenblick mal! Ich dachte, du bist tot! Die Blondine mit den Brillanten. Die hat dich doch erschossen. Man hat deine Leiche gefunden.«
  


  
    »Man hat eine Leiche gefunden.«
  


  
    »Mannomann!« Die Tür flog weit auf. Der klapperdürre Bauchredner stand im Schlafanzug da und kratzte sich den Kopf. »Magner Wooliun! Mannomann!«, wiederholte er. Er musterte den teuren Anzug des anderen und sein gepflegtes Fell mit den vornehmen Streifen. »Du musst ja ganz schön Kohle haben. Was führt dich hierher?«
  


  
    »Bin nur auf der Durchreise. Ich habe deine Nummer im Varmint-Theater gesehen. Doll! Da dachte ich, ich komme mal vorbei.«
  


  
    »Mannomann! Es hat dir echt gefallen?«
  


  
    »Ich bin dein größter Fan.«
  


  
    »Echt stark! Danke! Ein Kompliment von dir bedeutet mir’ne Menge.«
  


  
    »Willst du mich denn nicht hereinbitten?«, fragte der Mäuserich.
  


  
    »Aber klar!«, erwiderte der Spitzmäuserich. »Komm rein! Mach’s dir bequem. Ich setz uns Kaffee auf.«
  


  
    Die Küche des Bauchredners war düster und muffig. Das kleine Fenster ging auf einen Luftschacht hinaus. Tisch und Herd waren mit schmutzigen Töpfen, Pfannen und angebrochenen Konservendosen übersät. Der Spitzmäuserich setzte den Kaffeekessel auf. Dann wühlte er in dem Durcheinander, bis er zwei Tassen gefunden hatte. Er kippte den Inhalt in die Spüle.
  


  
    »Wir gehen ins Wohnzimmer«, meinte er. »Da sitzt sich’s gemütlicher.«
  


  
    Er schlurfte dem Gast barfuß in den Nebenraum voran. Seine ungepflegten Krallen kratzten über das Linoleum.
  


  
    »Setz dich«, sagte er und zeigte aufs Sofa. Es war voller Spitzmaushaare.
  


  
    Der Mäuserich nahm stattdessen auf einem hochlehnigen Holzstuhl Platz. Bevor er sich niederließ, fuhr er mit der Pfote über die Sitzfläche.
  


  
    »Ich setze mich lieber hierhin. Ich hab’s mit dem Rücken.«
  


  
    »Verstehe«, sagte der Spitzmäuserich. »Ich geh den Kaffee holen.«
  


  
    »Wie lange wohnst du schon hier?«, rief ihm der Mäuserich nach.
  


  
    »An die drei Monate. Dass Varmint mich engagiert hat, ist eine Riesenchance für mich.«
  


  
    »Kann man wohl sagen. Er ist einer von den ganz Großen in der Branche.«
  


  
    Der Mäuserich sah sich aufmerksam im Zimmer um. Der Couchtisch war mit vollen Aschenbechern und alten Ausgaben der Zeitschrift Der moderne Bauchredner übersät. Er nahm ein Heft zur Hand, blätterte darin herum und überflog die Überschriften: »Die zunehmende Bedeutung des Bauchredens in der heutigen Politik«, »Große Bauchredner des zwanzigsten Jahrhunderts« sowie den Bericht über eine Untersuchung hinsichtlich betrügerischer Machenschaften im Bauchrednergewerbe.
  


  
    »Wo hast du das Bauchreden eigentlich gelernt?«, rief er.
  


  
    »In einer Wiedereingliederungsmaßnahme. Ich hab vier Jahre 
     wegen Einbruchs gesessen. Auf die Weise ging die Zeit schneller rum.«
  


  
    »Du warst schon immer ganz schön clever«, erwiderte der Mäuserich und schnitt eine Grimasse. »Was steht da eigentlich in der Ecke?«
  


  
    Sofort tauchte der Spitzmäuserich mit dem Kaffee auf.
  


  
    »Wo?«, fragte er und stellte sich schützend vor einen sperrigen, mit einem alten Bettlaken verhüllten Gegenstand.
  


  
    »Hinter dir.«
  


  
    Der Spitzmäuserich warf einen Blick über die Schulter. »Ach das da. Nichts.«
  


  
    »Für nichts ist es ganz schön groß.«
  


  
    »Und? Was hast du hier in Pinchester so vor?« Der Spitzmäuserich hielt dem Besucher die Zuckerdose hin. »Zucker?«
  


  
    »Nein danke«, lehnte der andere ab, stand auf und ging quer durchs Zimmer. »Ich darf doch?« Er zog an dem Laken. Es fiel zu Boden und ein riesiger Vogelkäfig kam zum Vorschein.
  


  
    Auf der Stange saß ein Papagei. Er funkelte den Besucher ärgerlich an. »Was gibt’s zu glotzen, Mauseköttel?«
  


  
    Mit einem Satz stand der Spitzmäuserich vor dem Käfig und rüttelte wütend am Gitter.
  


  
    »Halt den Schnabel!«, fauchte er. Er hob das Laken auf und deckte den Käfig wieder zu. Dann ging er zum Sofa zurück und rührte nervös in seiner Kaffeetasse.
  


  
    »Ich fass es nicht«, sagte der Mäuserich kopfschüttelnd.
  


  
    Der Bauchredner warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.
  


  
    »Heißt das, deine Nummer ist Schwindel? Der Papagei ist echt?«
  


  
    Der Spitzmäuserich machte ein zerknirschtes Gesicht. Seine schmalen Lippen bebten.
  


  
    »Totaler Schwindel!«, fuhr der Besucher fort. »In Wirklichkeit spricht die Puppe. Also so was! Und wer denkt sich die Gags aus?«
  


  
    »Was glaubst du wohl«, krächzte es unter dem Laken hervor. 
    


  
    »Schnabel halten!« Die Hand des Bauchredners zitterte. Er kleckerte Kaffee auf seinen Schlafanzug.
  


  
    »So ein Betrug!«, setzte der andere noch eins drauf.
  


  
    »Ist ja gut!«, jammerte der Bauchredner. »Hab’s ja schon kapiert.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. So etwas hätte ich dir nie zugetraut.«
  


  
    »Heißt das, du findest es gut?« Das Gesicht des Bauchredners hellte sich wieder auf.
  


  
    »Gut ist gar kein Ausdruck. Genial! Weiß Varmint Bescheid?«
  


  
    »Natürlich nicht!« Der Spitzmäuserich warf sich in die Brust. »Das weiß niemand.«
  


  
    Der Mäuserich nickte und setzte wieder sein nettes Lächeln auf.
  


  
    »Was zahlt dir Varmint denn so?«
  


  
    »Sieh dich doch um«, gab der Spitzmäuserich zurück.
  


  
    »Fluster war schon immer ein Geizkragen.«
  


  
    »Kennst du ihn denn?«
  


  
    »Von früher.« Der Mäuserich holte ein gebügeltes weißes Taschentuch heraus und wischte sorgfältig den Rand seiner Tasse sauber. Dann trank er einen Schluck Kaffee. »Würdest du nicht lieber richtig viel Schotter verdienen?«
  


  
    »Hast du was Größeres am Laufen?« Der andere spitzte die Ohren.
  


  
    Der Besucher zeigte auf den Vogelkäfig und schüttelte warnend den Kopf. »Lass uns in die Küche gehen. Da sind wir unter uns.«
  


  
    Die beiden Männer verschwanden wieder in der Küche und waren bald so ins Gespräch vertieft, dass sie gar nicht merkten, wie ein Zipfel des Lakens über dem Käfig beiseite gezogen wurde. Und keiner von beiden wäre auf die Idee gekommen, dass Termind, der sprechende Papagei, auch Lippenlesen konnte.
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    Hermux betrachtete den Kalender über seiner Werkbank, seufzte und widmete sich wieder der zerlegten Skelettuhr. Dann legte er die Zange weg und seufzte noch einmal. Aber es half nicht. Ich hätte es ihr auf der Heimfahrt im Taxi sagen können. Ich hätte es ihr vor dem Haus sagen können, als wir uns verabschiedet haben. Ich hätte es ihr sogar noch bei Mirrin sagen können, vor Brinx’ Augen. Aber ich habe keinen Piep gesagt! Ich war wie immer ganz die höfliche kleine Maus, die sogar noch freundlich lächelt, wenn Linka mir erzählt, dass sie vierzehn Tage mit dem tollen Herrn Regisseur durch die Gegend gondelt. Wieder blickte er auf den Kalender, auf dem ein neues Datum – in vierzehn Tagen – rot eingekringelt war.
  


  
    Die Ladentür läutete. Es war Nip. »Haben wir ein Glück!«, rief er. »Ich habe sechs Sellerie gekriegt. Noch ganz warm. Und Kaffee habe ich auch mitgebracht.«
  


  
    »Prima«, sagte Hermux dumpf.
  


  
    Nip breitete das vormittägliche Festmahl aus.
  


  
    »Also bis jetzt gefällt mir das Uhrmacherleben ausgesprochen gut«, sagte er. »Wirklich gar nicht übel. Und du grübelst immer noch wegen Linka?«
  


  
    »Ich grüble nicht«, sagte Hermux, »ich ärgere mich über mich selbst. Es ist nicht angenehm, wenn man sich eingestehen muss, dass man ein Feigling ist.«
  


  
    »Also ›Feigling‹ finde ich übertrieben«, meinte Nip kauend. »Schließlich hast du Linka vor Dr. Mennus gerettet, oder etwa nicht?«
  


  
    »Doch, schon.«
  


  
    »Und ihretwegen mit einem Riesenskorpion gekämpft, oder etwa nicht?«
  


  
    »Ja, ja.«
  


  
    »Und sie davor bewahrt, in die Luft gesprengt zu werden.«
  


  
    »Das war eher Teamarbeit«, berichtigte Hermux bescheiden. »Sie hat unsere Fesseln durchgeschnitten.«
  


  
    »Trotzdem. Ein Feigling hätte sich das alles nicht getraut.«
  


  
    »Wohl nicht«, stimmte ihm Hermux zu. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«
  


  
    »Wovor hast du denn eigentlich solche Angst?«
  


  
    Hermux biss in seinen Donut und trank einen Schluck Kaffee hinterher.
  


  
    »Ich habe Angst, dass sie mich auslacht.«
  


  
    »Ach so«, sagte Nip. »Na ja, die Gefahr besteht immer, oder?«
  


  
    »Mag sein. Aber genau das gefällt mir nicht.«
  


  
    »Du musst es trotzdem riskieren«, erwiderte Nip ernst.
  


  
    »Du hast gut reden. Hast du schon mal einer Frau gesagt, dass du sie liebst?«
  


  
    Nip überlegte.
  


  
    »Nö. Ich war noch nie verliebt.«
  


  
    »Dann verschone mich bitte mit deinen guten Ratschlägen.«
  


  
    »Ist ja gut! Ich wollte dir bloß helfen!«
  


  
    »Ich weiß. War nicht so gemeint.«
  


  
    »Schon in Ordnung«, lenkte Nip ein. »Sei doch froh, dass du verliebt bist. Ich würde mich auch gern mal verlieben, aber ich habe noch nicht die Richtige getroffen. Übrigens hast du mir noch nie erzählt, wie du Linka kennen gelernt hast.«
  


  
    »Ach, da war eigentlich nichts dabei«, entgegnete Hermux. »Eines Tages saß ich hier im Laden und habe gearbeitet und plötzlich geht die Tür auf und sie kommt reinspaziert.«
  


  
    Beide drehten sich nach der Tür um.
  


  
    Im selben Augenblick ging die Ladentür auf. Und hereinspaziert kam Beulith Varmint.
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    Hermux und Nip starrten Beulith mit offenen Mündern an.
  


  
    »Stimmt was nicht?«, fragte sie.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, raffte sich Hermux schließlich auf. »Wir haben uns nur gerade darüber unterhalten, dass jederzeit die Tür aufgehen und eine bedeutende Persönlichkeit hereinspaziert kommen könnte. Und da geht die Tür auf und Sie kommen herein.«
  


  
    »Aha«, sagte Beulith. »Ich nehm’s als Kompliment.« Sie strich sich über das sandfarbene Wangenfell.
  


  
    »So war es auch gemeint.« Nip hatte jetzt ebenfalls die Sprache wieder gefunden. Er streckte ihr schwungvoll die Pfote hin und stellte sich vor. Dabei versuchte er, nicht allzu unverhohlen ihre strahlenden schwarzen Augen und die Rundung ihrer herrlichen großen Ohren anzustarren. »Nip Setchley ist ein alter Schulfreund von mir«, erklärte Hermux, »und seit neuestem auch mein Mitarbeiter. Eigentlich ist er Unternehmer. Er hilft hier nur so lange ein bisschen aus, bis er sein nächstes Projekt in Angriff nimmt.«
  


  
    »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen«, sagte Beulith. »Ich bin Beulith Varmint. Ich leite das Theater meines Vaters. Hat Hermux Ihnen erzählt, dass wir ihn mit dem Bühnenbild für unsere nächste Show betraut haben?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Nip überrascht und knuffte Hermux in die Rippen. »Alter Heimlichtuer!«
  


  
    »Nicht?« Beulith klang beunruhigt. »Es ist ein sehr wichtiger Auftrag, Mr Tantamoq. Ich hätte angenommen, dass Sie Ihrem Mitarbeiter davon erzählen.«
  


  
    »Ich wollte unsere erste offizielle Besprechung abwarten«, erklärte Hermux und warf Nip einen warnenden Blick zu.
  


  
    Beulith betrachtete die Kaffeebecher und die angebissenen Donuts. »Und was für eine Art Besprechung ist das hier?«, fragte sie.
  


  
    »Ach, bloß ein zwangloses Beisammensein«, sagte Hermux. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich bringe Ihnen den neuen Vertrag«, erwiderte Beulith. »Aber bevor Sie unterschreiben, würde ich gern noch ein ernstes Wort mit Ihnen reden.«
  


  
    »Schießen Sie los!«, rief Nip fröhlich. »Egal worum es geht, wir kriegen das Problem schon in den Griff. Hier bei Hermux Tantamoq ist der Kunde immer richtig! Sie natürlich ganz besonders!« Er lächelte Beulith strahlend an.
  


  
    Beulith erwiderte das Lächeln. »Was ich zu besprechen habe, ist ernst, Mr Setchley.«
  


  
    »Ich kann sehr ernst sein«, gab Nip zurück und machte ein feierliches Gesicht. »Und nennen Sie mich doch bitte Nip.«
  


  
    »Gut, Nip. Ich möchte niemanden kränken, aber ich will ehrlich sein: Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass Hermux das Bühnenbild für unsere Große Jubiläumsgala entwirft. Ich möchte Ihnen nicht verheimlichen, dass ich versucht habe, Paps diese Idee wieder auszureden, aber er bleibt bei seinem Entschluss. Die Show ist ungeheuer wichtig für uns, Hermux. Wenn Sie Ihre Aufgabe nicht bewältigen, wäre das für uns eine Katastrophe.«
  


  
    »Sie brauchen keine Angst zu haben«, antwortete Nip spontan. »Hermux hat noch nie jemanden im Stich gelassen. Noch nie.«
  


  
    »Absichtlich bestimmt nicht«, räumte Beulith ein, »aber er hat auch noch nie ein Bühnenbild entworfen. Und ganz gleich, was mein Vater sagt, so etwas ist keine leichte Aufgabe. Fragen Sie Rink Firsheen.«
  


  
    »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Hermux, der spürte, dass sie sich ernsthaft Sorgen machte.
  


  
    »Mir eine ehrliche Antwort geben. Sind Sie sicher, dass Sie es schaffen? Und bitte sagen Sie die Wahrheit, Lügner kann ich nämlich nicht ausstehen.« Dabei sah sie Hermux so durchdringend an, dass ihre schwarzen Augen hervorzutreten schienen.
  


  
    Hermux dachte gründlich nach und ließ sich mit der Antwort Zeit.
  


  
    »Nein«, sagte er schließlich. »Wenn ich ehrlich bin, bin ich mir nicht sicher. Das habe ich Ihnen auch schon gesagt und Ihrem Herrn Vater ebenfalls. Er ist davon überzeugt, dass ich es schaffe. Und ich selber hoffe auch, dass ich es schaffe. Und ich werde ganz bestimmt mein Möglichstes tun. Aber Sie haben Recht, es ist mein erstes Bühnenbild. Es kann genauso gut sein, dass ich nichts zustande bringe. Und das ist die Wahrheit.«
  


  
    Beulith sah ihn freundlich an.
  


  
    »Ich bin sehr erleichtert«, sagte sie.
  


  
    »Heißt das, Sie ziehen Ihren Auftrag zurück?«, fragte Hermux. Auch er war insgeheim erleichtert.
  


  
    »Nein, Sie haben den Auftrag. Und ich mache mir immer noch Sorgen. Aber ich bin froh, dass ich Ihnen vertrauen kann. Die meisten Leute sind zu eitel, um die Wahrheit zuzugeben.«
  


  
    Nip machte ein verzücktes Gesicht. Er war hingerissen.
  


  
    »Hier ist der neue Vertrag«, fuhr Beulith fort. »Er umfasst das Bühnenbild und die bereits besprochene Weckeranlage. Auch die habe ich versucht, Paps auszureden. Ich weiß nicht, was das für einen Sinn haben soll. Aber in diesem Punkt ist er noch störrischer als sonst.«
  


  
    »Er schien ganz begeistert von der Idee«, pflichtete ihr Hermux bei.
  


  
    »Ich benutze schon seit Jahren einen von Hermux’ Weckern«, warf Nip eifrig ein. »Er hat immer einwandfrei funktioniert. Wenn Sie ihn sich ansehen wollen, kann ich ihn gern mal im Theater vorbeibringen.«
  


  
    »Das ist nicht nötig«, wehrte Beulith ab. »Ich bin überzeugt, dass Hermux gute Arbeit leistet. Trotzdem vielen Dank für das freundliche Angebot.«
  


  
    »Stets zu Ihren Diensten«, erwiderte Nip und verbeugte sich.
  


  
    Beuliths Nase färbte sich rosa. »Dann sehen wir uns wie besprochen am Montagmorgen um neun im Theater, Hermux. Paps meinte, Sie wollen praktisch rund um die Uhr bei uns arbeiten.«
  


  
    »Hat er das gesagt?«
  


  
    »So steht es jedenfalls im Vertrag. Aber keine Sorge – Sie sind uns nicht im Weg. Ich lasse Ihnen im Keller einen Arbeitsraum freiräumen.«
  


  
    Beulith wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb sie noch einmal stehen.
  


  
    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht verschreckt. In unserer Familie habe ich die Rolle derjenigen, die sich über alles und jedes Sorgen macht. Aber ich glaube, was Sie betrifft, hat Paps Recht. Echtes Talent erkennt er immer. Sie schaffen das mit dem Bühnenbild schon.«
  


  
    »Und wenn irgendwas ist, rufen Sie mich bitte jederzeit an«, sagte Nip und winkte ihr zum Abschied.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Nip.« Beulith winkte zurück.
  


  
    »Mann, Mann, Mann!«, stieß Nip hervor, als Beulith gegangen war. »Hermux Tantamoq – Uhrmacher, Detektiv, Frauenheld und jetzt auch noch Bühnenbildner! Ich habe mein Leben verpfuscht. Ich hätte schon längst wieder herkommen und beim großen Meister in die Lehre gehen sollen.«
  


  
    Hermux hörte nicht hin. Ihm war gerade etwas sehr Unangenehmes eingefallen. In den kommenden Wochen würde er bis spät abends arbeiten müssen. Und er hatte Terfle gegenüber noch kein Wort davon erwähnt.
  

  
  


  
    Kapitel 30
  


  
    FRIEDENSANGEBOT
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    Terfle war für einen geregelten Tagesablauf. Und Hermux war normalerweise ein Muster an Pünktlichkeit. Deshalb kamen sie auch so gut miteinander aus. Bestimmt brachte sie nicht das geringste Verständnis für Hermux’ Arbeit am Theater auf.
  


  
    Vielleicht sollte ich ihr ein paar Blumen mitbringen, dachte Hermux, als er durch die belebte Ferbosh Avenue nach Hause ging. Darüber freut sie sich auf jeden Fall. Ein Rosenstrauß voller Blattläuse wäre genau das Richtige. Hermux kehrte um und schlug den Weg zu Mrs Thanktons Blumenladen ein. Es war ein schöner Abend, wie geschaffen für einen kleinen Bummel. Nachmittags hatte es geregnet, aber inzwischen hatte es wieder aufgeklart. Die Wolken waren Richtung Twyrp weitergezogen, wo Linka und Brinx jetzt schon bei der Arbeit waren.
  


  
    Brinx wollte das Fanclub-Treffen und den Friedhof filmen, rief sich Hermux in Erinnerung. Er stellte sich den nächtlichen Friedhof vor. Einsam und verlassen. Keine Mäuseseele außer den beiden. Reihen mondbeschienener Grabsteine. Dunkle Wolken jagen über den Himmel. Und Nurella Pinchs Geist spukt umher. Brinx bricht schluchzend zusammen. Linka versucht, ihn zu trösten. Brinx legt den Kopf an ihre Schulter. Und dann …
  


  
    »Lass gefälligst deine dreckigen Pfoten von ihr!«, knurrte Hermux grimmig.
  


  
    »Kümmer dich um deinen eigenen Mist!«, erwiderte ein muskelbepackter Rennmäuserich, der Arm in Arm mit seiner Freundin an der Ampel wartete. »Oder ich hau dir ein blaues Auge!«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Hermux. »Ich habe bloß mit mir selber geredet.« Das Mädchen flüsterte ihrem Freund etwas ins Ohr und beide lachten. Neben ihnen stand ein kohlrabenschwarzer Hamster, der Hermux jetzt ansah und ebenfalls in Gelächter ausbrach. Hermux ließ die drei stehen, bog rasch um die Ecke und machte wieder Halt.
  


  
    »Ich muss mich zusammenreißen«, murmelte er kopfschüttelnd. Dann sah er sich um. Er stand vor Puppits Zoohandlung.
  


  
    Direkt vor seiner Nase war etwas im Schaufenster ausgestellt, das ihm vor Entzücken den Atem verschlug.
  


  
    Ein kleiner, kunstvoll aus Messingdraht gearbeiteter Käfig mit Tragegriff und Schulterriemen. Dazu zwei Schutzhüllen, eine für den Sommer, die andere für den Winter. Die Winterhülle war aus gestepptem orangerotem Samt. Sie umschloss den ganzen Käfig und besaß lediglich eine kleine Luke zum Durchschauen und zur Belüftung. Die Sommerhülle war aus maisgelbem Leinen mit apfelgrünen Streifen. Man konnte sie seitlich aufrollen und hochbinden, außerdem verfügte sie über ein kleines Sonnensegel, das man mittels zweier Stangen aufrichten konnte und das den Eingang beschattete.
  


  
    Hermux wurde ganz kribbelig. Er las die Beschreibung:

    
      
        Portabler Haustierpalast
      


      
        FÜR DEN REISELUSTIGEN KÄFER!
      


      
        wetterfest/ganzjährig • stabile Konstruktion • großzügiger Grundriss einfach zu reinigen • leicht zu tragen • praktisch aufzubewahren Wassernapf & Futterbehälter mit Auslaufschutz • beheizbare Sitzstange* Notrufglocke • Teppich inklusive • Hängematte auf Wunsch

        *2 AAA-Batterien erforderlich (nicht im Lieferumfang enthalten)
      

      

  


  
    Das ist es!, dachte Hermux.
  


  
    Er ging hinein, kaufte den Käfig und ging auf dem schnellsten Weg nach Hause.
  


  
    »Terfle! Wach auf und mach die Augen zu!«, rief er, kaum dass er durch die Tür war. »Ich habe eine tolle Überraschung für dich.«
  


  
    Terfle hatte nicht geschlafen. Sie war hungrig und schlechter Laune. Hermux hatte sich verspätet.
  


  
    »Augen zulassen!« Hermux trug den Haustierpalast zum Schreibtisch. Wie er da stand, sah er richtig nobel aus.
  


  
    Dann öffnete er Terfles Käfig.
  


  
    »So«, sagte er und hielt ihr die Hand hin. »Aber noch nicht gucken.«
  


  
    Er ging mit ihr zum Schreibtisch und setzte sie behutsam ab.
  


  
    »Für dich!«, sagte er.
  


  
    Terfle machte die Augen auf. Sie war verwirrt.
  


  
    »Das ist ein portabler Haustierpalast«, erläuterte Hermux und nahm die Samthülle ab, um ihr die Innenausstattung zu zeigen. Er öffnete das Türchen. »Ich habe die Luxusausführung genommen. Geh mal rein und sieh dich um! Es gibt eine beheizbare Sitzstange und eine Notrufglocke.«
  


  
    Terfle krabbelte los.
  


  
    »Ich habe nämlich die nächsten paar Wochen im Varmint-Theater zu tun. Den ganzen Tag bis spätabends. Deshalb habe ich uns das hier besorgt, damit du mitkommen kannst. Dann bist du nicht so oft allein.«
  


  
    Terfle vergaß ihren Hunger und ihre schlechte Laune. Am Eingang drehte sie sich um. Sie sah zu Hermux auf und tippte sich mit einem Vorderbein auf die Brust. Dorthin, wo das Herz war.
  


  
    Hermux war tief gerührt.
  


  
    »Ich liebe dich auch«, erwiderte er. Es fühlte sich gut an, es auszusprechen. Und es war eine gute Übung. Auch wenn er dabei einen dicken Kloß im Hals hatte.
  

  
  


  
    Kapitel 31
  


  
    GEHEIME WEGE
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    Als Tucka Mertslin an diesem strahlenden Morgen durch die Tür trat, dauerte es ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen an das Schummerlicht gewöhnt hatten. Ob bei Tag oder Nacht, das Licht im »Fettlöffel« wirkte immer irgendwie ausgelaugt. Genau wie die schale Luft. Und wie die Kellnerinnen, die die ganze Nacht auf den Beinen gewesen waren und bis zum Schichtwechsel noch eine ganze Stunde durchhalten mussten. So ausgelaugt und müde wie die Gäste, die sich an einer einsamen Tasse Kaffee festhielten, sich immer wieder von der dünnen Plörre nachschenken ließen und so taten, als hätten sie eine Arbeit und jemanden, der zu Hause auf sie wartete.
  


  
    »He, Tucka-Baby«, rief jemand aus einer Sitzecke ganz hinten. Ein graubrauner Mäuserich in einem schäbigen Anzug winkte ihr. »Hier bin ich«, sagte er, als wären sie verabredet.
  


  
    Widerstrebend trat Tucka näher. Sie war es nicht gewöhnt, dass derart unattraktive Männer sie ansprachen, geschweige denn sie »Baby« nannten. Der Kerl legte Toast und Buttermesser hin und sah sie gespannt an.
  


  
    »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«, fragte er.
  


  
    »Wer sind Sie?«, wollte Tucka wissen. »Und wo ist Corpius? Ich war hier mit ihm verabredet.«
  


  
    »Mr Crounce würde dich nie versetzen«, sagte der Kerl galant, lächelte sein perfektes Lächeln und zwinkerte ihr zu. Es war Corpius. 
    


  
    »O! Nein! Bei allen …«, stieß Tucka hervor. Der Boden schien unter ihr nachzugeben. Sie ließ sich auf die Sitzbank fallen und brach in hemmungsloses Gekicher aus. »Wie du aussiehst! Schauderhaft!«
  


  
    Corpius beugte sich über den Tisch. »Gib mir’n Kuss«, sagte er, »’n schönen dicken Knutscher.«
  


  
    »Hör auf oder ich schreie«, japste Tucka.
  


  
    »Das interessiert hier niemanden«, sagte er. »Deswegen habe ich dieses Lokal ja ausgesucht. Kann nicht schaden, ein bisschen ungestört zu sein. Hast du schon gegessen?«
  


  
    »Nein. Und mir knurrt der Magen. Kannst du mir etwas empfehlen?«
  


  
    »Versuch mal die Bratkartoffeln. Die sind besonders fettig.«
  


  
    »Ach ja?« Der kribbelnde Reiz des Verbotenen überlief sie, als Crounce der Kellnerin ein Zeichen gab. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden. Verschwunden waren die distinguierten grauen Schläfen und der schmucke Spitzbart, verschwunden war der elegante, weltgewandte Playboy. Statt seiner saß ihr ein unbeschreiblich gewöhnlicher Mäuserich in einem scheußlichen Anzug gegenüber.
  


  
    Heiße Tränen schossen Tucka in die Augen. Was hatte Crounce nicht alles geopfert! Und das um ihretwillen!
  


  
    »Gleich nachher fange ich im Varmint-Theater an«, berichtete er. »Ist die Verkleidung überzeugend? Die Bezahlung ist unter aller Kanone. Aber die außertariflichen Vergünstigungen sind nicht zu unterschätzen. Vor allem dass ich ungestraft überall herumschnüffeln kann.« Er zwinkerte ihr abermals zu. »Wer weiß? Wenn ich Glück habe, gehört mir ja eines Tages vielleicht das ganze Theater.«
  


  
    »Mein liebster Mäuserich! Wie kann ich das je wieder gutmachen?«
  


  
    »Du bist doch reich, oder nicht?«
  


  
    »Natürlich bin ich reich.«
  


  
    »Dann fällt uns schon etwas ein.«
  


  
    Tucka tunkte den letzten Klecks Ketchup mit einer Gabel Bratkartoffeln auf.
  


  
    »Corpius?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich muss dir ein kleines Geständnis machen.«
  


  
    »Was denn, Liebling? Mir kannst du alles sagen.«
  


  
    »Geduld ist nicht meine Stärke.«
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    »Nein. Ich kann ziemlich ungemütlich werden, wenn man mich zu lange warten lässt. Ich will das Theater bald haben.«
  


  
    »Wie bald?«
  


  
    »Nächste Woche.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    »Das hatte ich gehofft.«
  


  
    »Na, dann mache ich mich mal besser gleich ans Werk.«
  


  
    Tucka bestand darauf, Crounce zum Theater zu fahren. Sie wollte ihn bis zum Haupteingang bringen, aber Crounce konnte sie davon überzeugen, dass ein solches Vorgehen unklug wäre, und ließ sie um die Ecke halten.
  


  
    »Der erste Arbeitstag meines Liebsten. Und man stelle sich vor, er will um meinetwillen sogar gegen das Gesetz verstoßen! Das nenne ich Verbrechen aus Leidenschaft!«
  


  
    Crounce zog Tucka an sich und umarmte sie fest. Sie spitzte die Lippen. Er spitzte die Lippen. Gerade als sie hingebungsvoll die Augen schließen wollte, lenkte sie etwas auf der Straße ab. Unvermittelt machte sie sich los und ließ die getönte Scheibe ein Stück herunter.
  


  
    »Das gefällt mir aber gar nicht«, sagte sie und zeigte auf den Bühneneingang am anderen Ende der Straße.
  


  
    Auch Crounce blickte aus dem Fenster.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Da ist dieser Hermux Tantamoq. Der Uhrmacher, der sich für einen Meisterdetektiv hält. Er geht hinein. Was hat er denn da in der Hand?«
  


  
    »Sieht aus wie ein kleiner Koffer.«
  


  
    »Gelbgrün gestreift?« Tucka kniff die Augen zusammen. »Irgendwas stimmt hier nicht, das spüre ich. Wo dieser Tantamoq auftaucht, gibt’s immer Stunk.«
  


  
    »Keine Sorge. Um den kümmere ich mich«, versicherte Crounce. »Hinter der Bühne passieren ständig Unfälle.«
  

  
  


  
    Kapitel 32
  


  
    HÖR MAL, WER DA HÄMMERT
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    Hermux nickte der alten Taschenratte zu, die neben dem Bühneneingang saß.
  


  
    »Guten Morgen«, grüßte er. »Miss Varmint meinte, ich soll mich um neun hier einfinden. Ich bin Hermux Tantamoq, der Uhrmacher. Ich habe hier zu tun. Und das ist Terfle.« Er hob den Reisekäfig hoch. »Mein Marienkäferchen.«
  


  
    Kurz darauf erschien Beulith und führte Hermux durch ein Labyrinth von Fluren und dann eine Wendeltreppe hinunter ins Kellergeschoss.
  


  
    Sie betraten einen großen, voll gestopften Raum, in dem es nach Sägespänen, Leim und Terpentin roch. Von der Decke hingen Kronleuchter, Straßenlaternen, Mondlampions und riesige Clownsgesichter mit großen Glotzaugen. An den Wänden stapelten sich Statuen, juwelengeschmückte Thronsessel und antike Säulen. Überall standen Regale mit Sägen, Hämmern und Bohrern. Bretter. Farbtöpfe. Kästen mit Schrauben, Muttern und Nägeln. Auf einer Bank in der hintersten Ecke saßen drei Streifenhörnchen. Als sie Beulith erblickten, sprangen sie auf.
  


  
    »Morgen, Miss Varmint, wir wollten grade loslegen!«, rief der Erste.
  


  
    »Genau! Wir wollten eben die Ärmel aufkrempeln!«, versicherte der Zweite.
  


  
    »So isses! Wir haben schon in die Hände gespuckt!«, bestätigte der Dritte.
  


  
    Beulith stellte sie einander vor. »Hermux, das sind Sputter, Gnawton und Chizzel, unsere Schreiner und Bühnenarbeiter. Man sieht es ihnen vielleicht nicht an, aber sie sind sehr tüchtig.«
  


  
    »Wir bauen alles«, prahlte Sputter.
  


  
    »In jeder Größe«, brüstete sich Gnawton.
  


  
    »In jeder Form«, plusterte sich Chizzel auf.
  


  
    »Aus jedem Material«, warfen sich alle drei in die Brust.
  


  
    »Alles, was wir brauchen, ist eine Skizze.«
  


  
    »Oder eine Zeichnung.«
  


  
    »Oder ein Modell.«
  


  
    »Schon setzen wir es um«, riefen sie wieder im Chor. »Wir sägen! Wir schnitzen! Wir leimen! Wir schrauben! Wir hämmern!«
  


  
    »Vielen Dank, meine Herren«, sagte Beulith. »Und das hier ist Hermux Tantamoq. Er ist Uhrmacher. Paps hat ihn beauftragt, in allen Werkstätten und Garderoben Wecker anzubringen.«
  


  
    »Wieso?«, fragte Sputter, verschränkte die Arme, sträubte die Schwanzhaare und schob trotzig das Kinn vor. »Wir sind immer pünktlich!«
  


  
    »Immer!«, wiederholte Gnawton.
  


  
    »Ohne Ausnahme!«, bekräftigte Chizzel.
  


  
    »Zweifelsohne«, lenkte Beulith diplomatisch ein. »Es geht auch eher um die Künstler.«
  


  
    »Aha«, sagten die drei.
  


  
    »Außerdem soll Hermux das Bühnenbild für die Große Jubiläumsgala entwerfen.«
  


  
    »Ach so«, sagte Sputter.
  


  
    »Das ist natürlich etwas anderes«, sagte Gnawton. »Wenn Sie irgendwas brauchen, fragen Sie uns ruhig.«
  


  
    »Wir helfen Ihnen!«, versicherten sie im Chor.
  


  
    »Danke«, erwiderte Hermux. »Ich komme bestimmt auf Ihr Angebot zurück. Was Bühnenbilder betrifft, muss ich noch viel lernen.«
  


  
    Sputter, Gnawton und Chizzel sahen einander verwirrt an.
  


  
    Beulith nahm Hermux am Arm und verließ schnellen Schrittes mit ihm die Schreinerei. »Ich zeige Ihnen, wo Sie arbeiten, Hermux. Drüben gibt es noch einen Raum.«
  


  
    Hermux’ zukünftige Werkstatt war ein kleiner, leerer Lagerraum neben der Kostümschneiderei. Hermux stellte den Haustierpalast ab.
  


  
    »Ist das alles, was Sie an Werkzeug dabeihaben?«, erkundigte sich Beulith.
  


  
    »Das ist kein Werkzeug.« Hermux nahm die Sommerhülle ab. »Das Werkzeug bringt mir Nip nachher vorbei. Das ist mein Marienkäferchen Terfle. Mein Haustier. Ich habe sie mitgebracht, damit sie zu Hause nicht vereinsamt.«
  


  
    »Willkommen im Varieté Varmint!«, begrüßte Beulith Terfle.
  


  
    Terfle sah schüchtern zu ihr hoch.
  


  
    »Sie ist das erste Mal im Theater«, erklärte Hermux.
  


  
    »Sie ist sehr hübsch.«
  


  
    »Danke. Klug ist sie auch. Landkarten mag sie besonders.«
  


  
    »Landkarten habe ich leider nicht. Aber ich habe hier einen Grundriss vom Theater, den hat mir Paps für Sie mitgegeben. Vielleicht gefällt ihr der auch.«
  


  
    »Ganz bestimmt.«
  


  
    »Darf ich reinkommen?«, fragte eine liebenswürdige Stimme. In der Tür stand eine ältere Mäusin. Sie trug eine mit vielen Taschen besetzte Schürze, in der zahllose Stecknadeln steckten. Um den Hals hing ihr ein Band mit einer Schere. Sie hatte ein freundliches Gesicht und lebhafte, neugierige Augen.
  


  
    »Glissin!«, rief Beulith erfreut. »Aber natürlich! Komm rein. Darf ich dir Hermux Tantamoq vorstellen? Er ist ab heute eine Weile dein Nachbar. Er stattet uns mit Weckern aus. Und dann entwirft er noch das Bühnenbild für die Galashow. Hermux, das ist Glissin, unsere Gewandmeisterin und meine beste Freundin.«
  


  
    »Freut mich«, sagte Glissin. »Wecker und Bühnenbilder – eine ungewöhnliche Kombination.«
  


  
    »Hermux ist überhaupt ein ungewöhnlicher Mäuserich«, sagte Beulith ein bisschen verlegen. »Es ist sein erstes Bühnenbild.«
  


  
    »Aha«, sagte Glissin. »Und wen haben wir da?« Sie beugte sich über den Haustierpalast.
  


  
    »Das ist Terfle«, erwiderte Beulith. »Hermux’ Haustier.«
  


  
    »Was für ein reizendes Käferchen«, lobte Glissin. »Hoffentlich werden wir gute Freunde.«
  


  
    Terfle verbeugte sich tief und schwenkte einen Fühler.
  


  
    »Terfle hat Sie bereits ins Herz geschlossen«, übersetzte Hermux.
  


  
    »Ich sie auch«, entgegnete Glissin und strich behutsam über den Käfig. »Kommen Sie doch auf einen Tee zu mir herüber, wenn Sie sich hier eingerichtet haben. Ich arbeite gleich nebenan. Und bringen Sie Terfle mit.«
  


  
    »Aber gern«, sagte Hermux. »Zu einem Tässchen Tee sage ich niemals Nein.«
  


  
    »Und wenn Sie zwischendurch mal Zeit haben, lässt Paps Sie in sein Büro bitten«, warf Beulith ein. »Er möchte noch ein paar Einzelheiten mit Ihnen durchgehen.«
  


  
    Nip brachte pünktlich das Werkzeug und ging sofort wieder in den Laden zurück. Er war enttäuscht, weil er Beulith nicht antraf. Hermux und Terfle tranken einen Tee mit Glissin. Glissin lud Terfle ein, ihr noch ein bisschen Gesellschaft zu leisten, Hermux ging in Varmints Büro. Varmint empfing ihn ungeduldig. »Was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    »Noch gar nichts. Ich richte mich gerade erst ein.«
  


  
    »Zeitverschwendung! Während Sie da unten herumpusseln, habe ich das hier bekommen.« Er hielt Hermux einen Brief unter die Nase. »Den hat jemand unter meiner Tür durchgeschoben.«
  


  
    Hermux las den Brief. Es war wieder ein Drohbrief. Er verkündete, Varmints Tage am Theater seien gezählt.
  


  
    »Ich habe ja gleich gewusst, dass es einer von meinen Leuten ist«, meinte Varmint. »Passen Sie auf, was Sie sagen. Trauen Sie niemandem. Niemandem!«
  


  
    Hermux bekam einen Schreck. Er hatte Terfle bei Glissin gelassen, die trotz allem im Grunde eine Fremde war, auch wenn sie gut Tee kochen konnte. »Auch Glissin nicht?«, fragte er.
  


  
    »Glissin ist natürlich eine Ausnahme! Ich meine die anderen. Glissin gehört praktisch zur Familie. Sie war mit meiner Frau befreundet. Sie war für Beulith wie eine Mutter, seit …« Er stockte.
  


  
    »Und wie steht es mit Oaf?«
  


  
    »Reden Sie keinen Unsinn. Oaf und ich arbeiten schon ewig zusammen. Außerdem hat er keine Fantasie. Die Künstler müssen Sie unter die Lupe nehmen. Denen traue ich alles zu!« Er drückte auf den Knopf seiner Gegensprechanlage.
  


  
    »Ja, Paps?«, drang Beuliths Stimme krächzend aus dem Lautsprecher.
  


  
    »Kannst du bitte heute Nachmittag das ganze Ensemble im grünen Raum zusammentrommeln und Hermux vorstellen? Er soll sich ein Bild davon machen, mit wem er es zu tun hat.«
  


  
    Zufrieden lehnte sich Varmint zurück.
  


  
    »Sie können mir dann morgen ausführlich Bericht erstatten.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Darüber, was Sie bis dahin alles herausbekommen haben. Und Ihre Bühnenbildentwürfe bringen Sie am besten auch gleich mit. Wir verlassen uns auf Sie, Tantamoq. Und allmählich wird die Zeit knapp.«
  

  
  


  
    Kapitel 33
  


  
    DIE ÜBLICHEN VERDÄCHTIGEN
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    Der grüne Raum war der Aufenthaltsraum der Darsteller. Dort aßen sie einen Happen und ruhten sich aus, dort tratschten die Eichhörnchentänzerinnen miteinander, während sie ihre Trikots flickten, dort führten Furry und Findler ihre erbittertsten Auseinandersetzungen. Und dort hatte Beulith die ganze Truppe versammelt, um sie mit Hermux bekannt zu machen.
  


  
    »Wie nicht anders zu erwarten, wird die Installation der Anlage einige Unruhe und Unannehmlichkeiten mit sich bringen, aber ich hoffe trotzdem, dass Sie Mr Tantamoq unterstützen, wo es nur geht. Hat jemand noch Fragen?«, beschloss sie die Vorstellungsrunde.
  


  
    »Ich«, meldete sich ein stämmiger Feldmäuserich mit buschigen Augenbrauen und durchdringendem Blick zu Wort. »Darf ich fragen, wozu diese Weckeranlage gut sein soll? Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie verspätet.«
  


  
    »Nun, es geht darum, Tector …«, fing Beulith an, »es geht darum … Am besten erklärt es Hermux selber.«
  


  
    Hermux sah in lauter erwartungsvolle Gesichter. Einige hatte er sich gemerkt. Tector Serfinch zum Beispiel war Hypnotiseur und konnte Gedanken lesen. Bei ihm würde er aufpassen müssen. Auch die kokette Eichhörnchentänzerin glaubte er wieder zu erkennen. Für sie galt dasselbe. In der hintersten Reihe saß der Bauchredner und daneben ein unscheinbarer Mäuserich in einem glänzenden grünen Anzug. 
    


  
    Hübscher Anzug, dachte Hermux. Der Bauchredner beugte sich zu seinem Nachbarn hinüber und flüsterte ihm etwas zu. Der andere nickte.
  


  
    »Hermux?«, sagte Beulith. »Könnten Sie uns vielleicht kurz etwas über die Anlage erzählen?«
  


  
    »O, selbstverständlich«, stotterte Hermux. Er räusperte sich. »Der Wecker gehört zu den bedeutendsten Erfindungen der neuzeitlichen Uhrmacherkunst. Mit einem guten Wecker brauchen wir uns vor keinem noch so strengen Zeitplan zu fürchten, da wir darauf vertrauen dürfen, dass wir stets pünktlich sind …«
  


  
    Wenn es um Wecker ging, redete sich Hermux gern in Rage. Er fand seinen kleinen Vortrag recht überzeugend.
  


  
    Doch offenbar waren nicht alle Anwesenden seiner Meinung.
  


  
    Als er in seine Werkstatt zurückkam, klebte ein Zettel an der Tür:

    
      
        Kümmere dich um deinen

        eigenen Kram. Sonst

        geht’s deinem Käferchen

        an den Kragen!
      


      
        

      


      
        Das rät wohlwollend
      


      
        ein Freund
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    Die Schneiderei war der gesellschaftliche Mittelpunkt des Varietés, und als der Nachmittag halb um war, dachte Terfle, sie hätte inzwischen bestimmt jeden zu Gesicht bekommen, der hier im Theater arbeitete. Bühnenkünstler kamen mit zerrissenen Kostümen angelaufen, Varmint schaute vorbei und sah sich Entwürfe an, und Beulith steckte sowieso jedes Mal den Kopf zur Tür herein, wenn sie in der Nähe zu tun hatte. Um die Mittagszeit traf sich eine feste Clique aus Arbeitern und Künstlern bei Glissin. Sie verspeisten einträchtig ihre belegten Brote und spielten Karten. Der Zauberkünstler brachte Terfle ihren ersten Kartentrick bei. Der Hypnotiseur weihte sie in die Grundzüge seiner Kunst ein. Und den Bauchredner und seinen neuen Assistenten lernte sie auch kennen. Es war alles sehr aufregend.
  


  
    Glissin erwies sich als ausgesprochen zuvorkommend. Sie zeigte Terfle ausführlich ihre Werkstatt. Das Stofflager, die Zuschneidetische, die Nähmaschinen und die Schneiderpuppen mit ihren unterschiedlichen Körpermaßen. Am besten gefiel Terfle der Schubladenschrank mit den vielen Knöpfen in allen Größen und Formen und den Pailletten in allen Regenbogenfarben.
  


  
    Glissin machte ihre Arbeit mit Liebe und Sorgfalt und sie machte sie gut. Wenn sie gerade keine Kostüme schneiderte, vertrieb sie sich die Zeit damit, Puppenkleider, Strumpfpuppen und Kuschelkäfer 
     anzufertigen. Im vergangenen Jahr hatten Sputter, Gnawton und Chizzel sie mit einem selbst gebauten Puppenhaus überrascht. Es war eher eine Puppenvilla als ein einfaches Haus. Es besaß zwei Stockwerke, etliche Schornsteine und eine mit imitierten Steinfliesen gepflasterte Terrasse.
  


  
    Glissin hatte es Villa de Varmint getauft. Sie war sehr stolz darauf und verbrachte fast alle ihre Pausen damit, es zu verschönern. Sie stattete die Zimmer mit Vorhängen, Teppichen und Tapeten aus, bastelte Tische, Sofas und Stühle und malte winzige Bilder für die Wände.
  


  
    Glissin veranstaltete mit Terfle eine Führung durch das ganze Gebäude. Dann forderte sie Terfle auf, die Villa de Varmint als ihr Zuhause zu betrachten, solange sie sich im Theater aufhielt. Terfle nahm die Einladung ohne Zögern an und krabbelte die Treppe hinauf ins Elternschlafzimmer. Dort zog sie die Vorhänge zu und kroch in das riesige Himmelbett. Genug der Aufregungen. Zeit für ein Nickerchen.
  


  
    Hermux’ Stimme weckte sie. Erst fand sie sich nicht zurecht. Zu Hause hatte sie doch keine Satinbettwäsche? Dann fiel ihr alles wieder ein. Sie befand sich im Theater und war Glissins Gast in der Villa de Varmint.
  


  
    »Terfle!«, rief Hermux. »Terfle! Wo bist du? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Seinem Tonfall entnahm Terfle, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie schlüpfte aus dem Bett, strich die Decke wieder glatt und krabbelte die Wendeltreppe hinunter ins Erdgeschoss. Sie durchquerte das Esszimmer, in dem der lange Tisch festlich mit Porzellan und Gläsern für zwölf Personen gedeckt war, und trat auf die Terrasse hinaus. An der Terrasse wurde noch gebaut. Die nachgemachten Steinfliesen waren schon ausgelegt, aber noch nicht bemalt. Die aus Küchenschwämmen bestehende Hecke musste noch eingefärbt und beschnitten werden. Die auf eine Schnur aufgefädelten Papierlampions lagen noch auf einem Haufen und warteten darauf, aufgehängt zu werden. Terfle eilte an den Rand der Terrasse und winkte. 
    


  
    »Was ist denn los?« Glissin kam mit einem Stoffballen unter dem Arm aus ihrem Materiallager gestürzt.
  


  
    »Wo ist Terfle?«, fragte Hermux. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«
  


  
    »Sie wird wohl noch schlafen«, erwiderte Glissin und zeigte Hermux den Tisch mit dem Puppenhaus. »Da ist sie ja! Da auf der Terrasse.«
  


  
    »Terfle! Dem Himmel sei Dank!« Hermux bückte sich und streichelte sie zärtlich. Terfle klappte die Deckflügel auf, spreizte ihre Hautflügel und gähnte. Das Schläfchen war ein bisschen kurz gewesen.
  


  
    »Was dachten Sie denn?«, fragte Glissin verwundert. »Wir haben hier unten einen recht ruhigen Tag verlebt.«
  


  
    Hermux antwortete nicht sofort. Über ihren Köpfen knarzte und quietschte der Bühnenboden, auf dem die Eichhörnchentänzerinnen bei ihrer Probe umeinander wirbelten. Varmint und Beulith vertrauten Glissin offenbar. Und auch ihm schien sie freundlich und hilfsbereit zu sein. Aber inzwischen hatte Hermux gelernt, dass Äußerlichkeiten täuschen konnten. Jetzt lernte er eine ihm bis dahin unbekannte Welt kennen. Eine Welt, die geradezu vom schönen Schein lebte. Um hier zu bestehen, brauchte er Verbündete.
  


  
    Er hielt Glissin den Zettel hin.
  


  
    »Den habe ich an meiner Tür gefunden.«
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    Zwei kräftige Murmeltiere mühten sich ab, eine riesige Holzkiste in den Fahrstuhl von Hermux’ Wohnhaus zu bugsieren.
  


  
    »Welcher Stock?«, fragte Hermux und wich an die Kabinenwand zurück.
  


  
    »Vierter«, sagte der eine.
  


  
    »Da will ich auch hin.« Er drückte auf den Knopf mit der Vier. »Was ist denn da drin? Ist es nicht etwas spät für eine Lieferung?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte der eine.
  


  
    »Schnurzegal«, der andere.
  


  
    Im vierten Stock wartete schon Rink Firsheen.
  


  
    »Vorsichtig!«, mahnte er die Männer. »Das ist zerbrechlich.«
  


  
    »Wohin?«, brummte der eine. Rink sah sich fragend nach Tucka um, die in ihrer Wohnungstür stand.
  


  
    »Bringen Sie’s ins Esszimmer«, sagte sie. »Da haben wir mehr Platz zum Arbeiten. Ich bin ja schon so gespannt!« Sie klatschte entzückt in die Hände. Doch ihre aufgekratzte Stimmung verflog sofort, als sie Hermux aus dem Aufzug kommen sah.
  


  
    »Was ist denn da Schönes drin?«, fragte er als höflicher Nachbar.
  


  
    »Das geht Sie gar nichts an«, fauchte sie und scheuchte die beiden Männer nach drinnen. Dann kam Rink wieder zum Vorschein.
  


  
    »He, Tantamoq«, rief er spöttisch. »Wenn Sie mit Ihrem Bühnenbild nicht klarkommen, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich.« 
    


  
    Rink und Tucka brachen in Gelächter aus und Tucka knallte die Tür zu.
  


  
    »An die Arbeit!«, befahl sie.
  


  
    Die Kiste wurde mitten auf Tuckas riesigem Esstisch abgestellt.
  


  
    »Ein Kratzer und Sie kaufen mir einen neuen Tisch!«, warnte sie die Murmeltiere.
  


  
    »Schsch«, machte Rink. Vorsichtig nahm er erst den Deckel der Kiste ab, dann nacheinander alle vier Seitenbretter. »Voilà!«
  


  
    Tucka sperrte Mund und Nase auf.
  


  
    »Wie gefällt es dir?«, fragte Rink. »Ich habe nur einen Tag dafür gebraucht.«
  


  
    »Donnerlittchen!«, entschlüpfte es dem einen Murmeltier. »Was is das denn?«
  


  
    »Raus hier! Alle beide!«, schimpfte Tucka. »Sie sind hier fertig.« Sie brachte die beiden zur Tür, schob sie in den Korridor hinaus und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu. Dann lief sie wieder ins Esszimmer.
  


  
    »Du bist ein Genie, Rink!«, zwitscherte sie. »Ein Universalgenie!«
  


  
    Er strahlte. »Ich weiß.«
  


  
    Auf Tuckas Tisch thronte ein maßstabsgetreues, bunt bemaltes Modell von Varmints Theater. Aber das war längst nicht alles. Um das Ganze in einen größeren Zusammenhang zu stellen, hatte Rink auch das gesamte Karree nachgebaut. Es war atemberaubend.
  


  
    »Lass mich eben mein Werkzeug holen, dann kann es losgehen.« Rink kam mit einem Koffer zurück. Er öffnete ihn und holte Kreppbandrollen, Cuttermesser, Ersatzklingen, Reißzwecken, Leimflaschen, Pappen, Lineale, Marker, Farbbüchsen, Farbtuben, Pinsel und einen Föhn heraus. »So. Was soll ich als Erstes machen?«
  


  
    Tucka betrachtete das Theater mit verklärtem Gesicht.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«
  


  
    »Lass dir Zeit«, beruhigte Rink sie.
  


  
    »Na ja, den Namen fand ich noch nie überzeugend«, sagte sie 
     schließlich und zeigte auf das Vordach des Gebäudes. »Lässt sich da vielleicht was machen?«
  


  
    »Wie wär’s damit?« Rink machte einen Satz, packte das Vordach mit beiden Pfoten, riss es ab und schleuderte es auf den Fußboden. Dann öffnete er eine Büchse mit weißer Farbe, tauchte den Pinsel ein und übermalte die Worte »Varieté«, »Theater« und »Varmint« mit einem einzigen breiten Strich. Er stöpselte den Föhn ein und föhnte die Farbe trocken. Sodann griff er zu einem Zobelhaarpinsel der Stärke zehn und einer Farbtube, auf der »Alizarinrot« stand, und malte mit äußerster Sorgfalt:

    
      
        TUCKA MERTSLINS SCHLOSSTHEATER
      

    
auf das Vordach.
  


  
    »Ich halte ja nicht viel von Zobeln«, sagte er, als er fertig war, »aber was Pinsel angeht, sind sie unübertroffen. Gefällt es dir jetzt besser?«
  


  
    »Ich sehe schon, da lässt sich einiges machen«, meinte Tucka ehrfürchtig. »Tuckas Schlosstheater – das klingt nicht schlecht. Aber …«
  


  
    »Aber was?«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht«, seufzte Tucka. »Irgendetwas fehlt noch …«
  


  
    »Zum Beispiel das hier?« Rink ergänzte zwei Zeilen:

    
      
        TUCKA MERTSLINS SCHLOSSTHEATER

        PRÄSENTIERT

        DIE UNVERGLEICHLICHE TUCKA MERTSLIN
      

    

  


  
    »Hmm«, machte Tucka. »Schon viel besser. Jetzt gefällt es mir. Es gefällt mir sogar sehr gut. Aber es fehlt immer noch etwas.«
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, stimmte Rink ihr zu und sah sich auf der Suche nach einer Eingebung im Zimmer um. Über 
     dem Kamin hing ein überlebensgroßes Porträt von Tucka. »Ich hab’s«, rief er aus. »Mach mal die Augen zu!« Er griff wieder zum Pinsel und fing an zu malen. Als er fertig war, befestigte er das Vordach wieder an dem Gebäude. »So. Jetzt kannst du gucken.«
  


  
    
      TUCKA MERTSLINS SCHLOSSTHEATER

      PRÄSENTIERT

      DIE UNVERGLEICHLICHE TUCKA MERTSLIN

      IN: ICH!
    

  


  
    »Ja!«, jubelte Tucka, »ja!« Sie trat einen Schritt zurück und bewunderte das Gemeinschaftswerk. Dann runzelte sie die Stirn. »Was ist das da Scheußliches?«, fragte sie und zeigte auf das Modell.
  


  
    »Ein Haushaltswarenladen.«
  


  
    »Grässlich!«
  


  
    Rink öffnete eine Dose weißer Sprühfarbe. Im Nu war das Schild des Haushaltswarenladens verschwunden.
  


  
    »Und das hier ist auch scheußlich!« Tucka zeigte auf den kleinen Laden daneben.
  


  
    Rink sprühte und das Schild verschwand.
  


  
    »Und das da!«
  


  
    Bald war der gesamte Straßenzug weiß, mit Ausnahme des Theaters.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Rink.
  


  
    »Pssst, ich denke nach«, zischte Tucka. »Gib mir mal den Pinsel.« Über dem Schaufenster der ehemaligen Reinigung erschien ein neuer Schriftzug:

    
      
        ICH TRÄUME VON TUCKA

        MODE FÜR DIE FRAU, DIE ALLES WILL,

        WAS SIE HAT
      

      

  


  
    »Verstehst du? Das ist der Einstieg in den Einzelhandel«, wandte sie sich an Rink.
  


  
    »Schon verstanden«, sagte der. »Wie findest du das?« Er verpasste dem kleinen Laden daneben ein neues Schild:

    
      
        TUCKAS WOHNWELT

        MODERNES DESIGN FÜR KARRIEREMÄUSE
      

    

  


  
    »Ich könnte ewig so weitermachen«, säuselte Tucka.
  


  
    »Nur zu!«
  


  
    Nach zwanzig Minuten zierte Tuckas Name sämtliche Gebäude.
  


  
    »Haben wir auch nichts vergessen?«, fragte sie.
  


  
    »Mal sehen«, meinte Rink, »Mode, Schuhe, Hüte, Schmuck, Blumen, Geschenke, Möbel, Gartenbedarf, Küche, Bad, Schlafzimmer, Spielzeug und Kunst. Wie wär’s mit Versicherungen?«
  


  
    »Versicherungen sind öde.«
  


  
    »Dann sind wir wohl fertig.«
  


  
    Das Telefon unterbrach die beiden.
  


  
    Corpius war dran. Tucka bat ihn um einen Augenblick Geduld.
  


  
    »Ein Verehrer«, erklärte sie Rink und flatterte verführerisch mit den Wimpern. Dann zog sie sich mit dem Telefon ins Schlafzimmer zurück und machte die Tür hinter sich zu. »Was gibt’s, Liebling?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe eine gute Nachricht für dich, meine köstliche kleine Aprikose.«
  


  
    »Sag schon!«, flehte Tucka.
  


  
    »Heute Nachmittag während der Probe habe ich Varmints Büro einen Besuch abgestattet. Ich habe etwas gefunden, das dich sehr interessieren dürfte. In seinem Safe.«
  


  
    »Verrat’s mir!«, bettelte sie.
  


  
    »Ich zeige es dir lieber. Wollen wir morgen zusammen zu Mittag essen? Im Saus & Braus?«
  


  
    »Nichts auf der Welt könnte mich davon abhalten.«
  


  
    »Wusst ich’s doch«, erwiderte Crounce schmachtend. »Dann bis morgen. Träum süß!«
  


  
    »Du auch, mein Liebster!«
  


  
    »Halt, das hätte ich ja fast vergessen. Zerbrich dir nicht mehr den Kopf wegen deinem lästigen Uhrmacherfreundchen. Ich weiß jetzt, was er im Theater zu suchen hat. Varmint hat ihn damit beauftragt, die Räume mit Weckern auszustatten. Trotzdem habe ich ihm vorsorglich einen kleinen Schrecken eingejagt. Ich glaube nicht, dass er uns in nächster Zeit noch irgendwelche Scherereien macht.«
  

  
  


  
    Kapitel 36
  


  
    DAS SÜSSE LEBEN
  


  [image: 039]


  
    Hermux blieb eisern.
  


  
    »Irgendetwas ist da faul. Es ist zu gefährlich für dich. Ich möchte, dass du zu Hause bleibst, wo ich keine Angst um dich haben muss.«
  


  
    Doch Terfle konnte genauso stur sein. Sie hatte im Theater einen herrlichen Tag verlebt und freute sich schon auf den nächsten. Außerdem hatte Glissin sie gebeten, ihr morgen bei den Kostümen zu helfen, und der Hypnotiseur hatte ihr eine weitere Übungsstunde zugesagt. Sie sah Hermux so entschlossen an, wie sie konnte, und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Versteh doch, es ist nur zu deinem Besten«, sagte Hermux.
  


  
    Terfle schob ihren unberührten Futternapf weg.
  


  
    »Bitte!«, flehte Hermux.
  


  
    Terfle drehte ihm die Kehrseite zu.
  


  
    Schließlich gab Hermux nach. »Wenn du unbedingt mitkommen willst, musst du mir aber versprechen, immer in meiner oder Glissins Nähe zu bleiben. Und mir sofort Bescheid zu geben, wenn dir etwas Verdächtiges auffällt.«
  


  
    Terfle nickte. Dann stürzte sie sich auf ihr Abendessen. Sie war froh, dass sie nicht mit leerem Magen schlafen gehen musste. Der Tag war lang gewesen. Nach dem Essen machte sie sich sofort bettfein.
  


  
    Auch Hermux sehnte sich nach seinem Bett. Aber als er sich in 
     die Kissen gekuschelt hatte, ging ihm der turbulente Tag noch immer im Kopf herum. Also nahm er sich sein Tagebuch vor und schrieb:

    
      
        Danke für den praktischen Haustierpalast mit der luxuriösen Zusatzausstattung. Er hat Terfle eine ganz neue Welt eröffnet. Bitte mach, dass ich diese Anschaffung nicht eines Tages bereue. Danke für Bühnenwerkstätten, Bühnenarbeiter und ganz besonders für vertrauenswürdige Gewandmeisterinnen. PS: Falls du irgendwelche Ideen für ein Bühnenbild hast, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du sie mir zukommen ließest.
      

    

  


  
    Hermux hatte das Tagebuch eben weggelegt und schraubte seinen Füller zu, als das Telefon klingelte.
  


  
    Wer rief um diese Zeit noch an? Hoffentlich war es kein Drohanruf.
  


  
    »Hermux?« Die Stimme war leise und undeutlich.
  


  
    »Linka!« Er brüllte es fast. »Bist du wieder da?«
  


  
    »Nein. Wir sind in Woodland. Wir sind direkt von Twyrp aus hergeflogen. Wir wohnen im Woodland-Hills-Hotel, wo die ganzen Stars logieren! Ich habe einen eigenen Bungalow direkt am Pool!«
  


  
    Hermux versuchte sich Linka, umringt von Filmstars, an einem Swimmingpool vorzustellen. Aber die Stars sahen alle aus wie Brinx Lotelle und glotzten Linka lüstern an.
  


  
    »Das klingt aufregend«, sagte er. »Wie läuft die Zusammenarbeit mit Brinx?«
  


  
    »Es ist unglaublich spannend. Er kennt alle und jeden in Woodland«, schwärmte Linka. »Wir haben den ganzen Tag in den Graffini-Studios gedreht. Ich habe sogar den Leiter kennen gelernt. Wir haben in Nurella Pinchs ehemaliger Garderobe ein Interview mit ihm gemacht. Da sieht es noch genauso aus wie an ihrem letzten Drehtag. Anschließend sind wir über das Aufnahmegelände spaziert. Dort stehen noch ein paar Originalkulissen aus ihren Filmen. Ich durfte in das Baumhaus aus Nozelle – Herrin des Dschungels klettern. 
     Brinx hat ein Foto von mir gemacht. Und dann ist ihm plötzlich etwas ganz Verrücktes eingefallen, das glaubst du nicht.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Hermux. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst.
  


  
    »Er will von mir Probeaufnahmen machen.«
  


  
    Hermux ließ diese Mitteilung auf sich wirken. Es hätte kaum schlimmer kommen können.
  


  
    »Ist das nicht aufregend?«, fragte Linka.
  


  
    »Allerdings«, stimmte Hermux ihr zu. »Und bist du einverstanden?«
  


  
    »Klar! Morgen fangen wir an. Als Erstes will er eine Liebesszene drehen.«
  


  
    »Was sonst?«, knurrte Hermux gedämpft.
  


  
    »Ich habe schreckliches Lampenfieber. Aber Brinx hat mich beruhigt. Er meint, er hat schon hunderte Liebesszenen gedreht.«
  


  
    »Das glaube ich sofort.«
  


  
    »Und er will selber alles mit mir durchgehen. Ist das nicht fantastisch?«
  


  
    »Du nimmst mir das Wort aus dem Munde. Fantastisch ist gar kein Ausdruck. Mir wird ganz schwindlig bei dem Gedanken.«
  


  
    »Und wie sieht’s bei dir im Theater aus?«, erkundigte sich Linka. »Kommst du voran?«
  


  
    »Schwer zu sagen«, setzte Hermux an. »Bis jetzt ist alles ziemlich konfus …«
  


  
    Er hörte, wie es im Hintergrund klopfte.
  


  
    »Hermux? Ich muss leider Schluss machen. Brinx schmeißt eine Poolparty, damit ich ein paar wichtige Leute kennen lerne.«
  


  
    »Ist es nicht ein bisschen spät zum Baden?« Es war fast zehn.
  


  
    »Unsinn. Wir sind hier in Woodland! Hier sind die Pools beheizt und beleuchtet. Hier baden die Leute, wann sie wollen.«
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    Der erste Flieger von Pinchester nach Woodland ging frühmorgens. Hermux saß drin. Sobald sie auf dem Flughafen von Woodland gelandet waren, stürmte er die Gangway hinunter, flitzte durch die Ankunftshalle und sprang ins erstbeste Taxi.
  


  
    »Zu den Graffini-Studios, bitte. Und drücken Sie ordentlich auf die Tube!«
  


  
    Das Taxi brauste los und drängelte sich rücksichtslos durch den morgendlichen Berufsverkehr.
  


  
    Der Eingang zum Filmgelände bestand aus einem Triumphbogen mit einem schweren schmiedeeisernen Tor. Es war geschlossen. Als sie vorfuhren, trat ein Wachmann aus seinem Häuschen und bedeutete ihnen anzuhalten.
  


  
    »Ihren Ausweis, bitte.«
  


  
    Hermux öffnete seine Brieftasche und gab dem Mann seine Visitenkarte.
  


  
    »Uhrmacher, was? Ham wir nicht oft hier.«
  


  
    »Brinx Lotelle will mich dringend sprechen«, log Hermux. »Es ist sehr wichtig!«
  


  
    »Er dreht in Halle A«, sagte der Wachmann. »Ich ruf ihn an.«
  


  
    »Tun Sie das. Er erwartet mich«, schwindelte Hermux abermals. Kaum war der Mann in seinem Häuschen verschwunden, zog Hermux einen Hundertdollarschein aus der Brieftasche und warf ihn 
     dem Taxifahrer in den Schoß. »Sie bekommen noch mal so viel, wenn Sie mich durchs Tor bringen.«
  


  
    Der Fahrer inspizierte den Geldschein. Er war echt.
  


  
    »Alles klar, Mister«, sagte er. »Schnallen Sie sich gut an.« Er ließ den Motor aufheulen und löste die Handbremse. Das Taxi schoss los und das Tor zerbarst.
  


  
    »Immer geradeaus«, rief Hermux. »Halle A!«
  


  
    Hinter dem Studiogebäude kam das Taxi schleudernd zum Stehen. Hermux warf dem Fahrer noch einen Hundertdollarschein zu und sprang aus dem Wagen. Das Rolltor der Aufnahmehalle stand offen. Drei Streifenhörnchen mühten sich ab, eine riesige Kiste in das Gebäude zu schieben. Hermux schlüpfte an ihnen vorbei und stand in einem düsteren, höhlenartigen Raum. Ganz hinten sah er grelles Licht. »Alles auf Position!«, verkündete jemand.
  


  
    »Sag ihnen, ich komme gleich«, befahl die wohl bekannte Stimme von Brinx Lotelle. Hermux stand direkt vor seiner Garderobe. Die Tür mit Brinx’ Namen und einem großen goldenen Stern darauf war geschlossen.
  


  
    »Sehr wohl«, antwortete Hermux, »wird gemacht«, und sah sich nach etwas um, das er vor die Tür schieben konnte. Neben ihm stand ein großer Schrank, der aber so schwer war, dass ihn Hermux nicht vom Fleck bewegen konnte. Die Garderobentür besaß einen Riegel. Wenn ich doch bloß ein Stück Draht dabeihätte!, dachte Hermux, dann könnte ich ihn einschließen. Aber er hatte keinen Draht dabei. Er durchwühlte seine Taschen und fand zu seiner Verblüffung ein Vorhängeschloss. Das tut’s auch, dachte er. Er hängte es in den Riegel, ließ es einrasten und rannte zur aufgebauten Dekoration.
  


  
    Linka stand ganz allein auf einer Balkonkulisse vor dem gemalten Hintergrund einer nächtlichen Stadt. Eine Windmaschine zauste den hauchdünnen Stoff ihres Abendkleides. Eine gigantische Kamera war auf sie gerichtet und ein einzelner Scheinwerfer beleuchtete ihr emporgewandtes Gesicht. Sie stand ganz ruhig da und ihre großen Augen strahlten erwartungsvoll.
  


  
    »Sind Sie so weit, Miss Perflinger?«, fragte der Kameramann.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mr Lotelle?«
  


  
    »Ich bin auch so weit«, antwortete Hermux. »Kamera ab!« Er schritt über den Balkon und umarmte Linka leidenschaftlich. Sie riss die Augen auf. »Da staunst du, was?«, sagte er. Dann beugte er sie sanft über das Balkongeländer und küsste sie.
  


  
    »Hermux!«, rief sie aus. »Du hier!«
  


  
    »Ja. Und ich werde dich nie mehr verlassen. Ich liebe dich, Linka! Ich liebe dich!«
  


  
    »Schnitt!«, brüllte jemand. Eine Glocke schrillte wie verrückt. »Schnitt! Das steht nicht im Drehbuch!«
  


  
    Aber Hermux ließ sich nicht stören.
  


  
    »Ich liebe dich!«, versicherte er ihr noch einmal. »Ich liebe dich!«
  


  
    Die Glocke schrillte und schrillte.
  


  
    Sie verstummte erst, als Hermux verschlafen die Pfote ausstreckte und den Wecker ausstellte.
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    Auf Hermux’ Arbeitstisch im Theater lag ein Grundriss des Gebäudes. Hermux stützte sich auf die Ellbogen und beobachtete Terfle. Sie krabbelte quer über die Bühne, bog dann ab und lief den Flur zu den Garderoben entlang. Vor jeder Garderobe machte sie kurz Halt – vor der Garderobe der Tänzerinnen, des Hypnotiseurs, des Zauberkünstlers und des Bauchredners -, lief aber jedes Mal weiter. Doch dann schien sie es sich anders überlegt zu haben und krabbelte zu der mit »Gilden Binter – Bauchredner« bezeichneten Garderobe zurück. Bedächtig trat sie über die Schwelle.
  


  
    »Ich glaube, du hast Recht«, murmelte Hermux. »Mir kommt er auch irgendwie komisch vor. Dann fange ich mit ihm an. Aber vorher bringe ich dich nach drüben zu Glissin. Du sollst ihr beim Paillettenaufnähen helfen.«
  


  
    Terfle hob ein Vorderbein und zeigte damit auf Hermux. Dann warf sie rechts und links einen Blick über die Schulter und zeigte noch einmal auf ihr Herrchen.
  


  
    »Keine Angst«, beruhigte Hermux sie. »Ich passe schon auf.«
  


  
    Hermux ließ Terfle bei Glissin, nahm seinen Werkzeugkasten und eine Rolle Klingeldraht und ging die Treppe hinauf. Auf der Bühne richteten Sputter, Gnawton und Chizzel gerade die Scheinwerfer aus und veranstalteten dabei ziemlich viel Lärm. Auf dem Gang zu den Garderoben hinter der Bühne war niemand zu sehen. Hermux 
     klopfte bei Gilden. Niemand antwortete. Die Tür war abgeschlossen. Also griff Hermux zum Generalschlüssel, den ihm Varmint gegeben hatte, schloss auf und stahl sich hinein.
  


  
    Drinnen war es stockfinster und totenstill. Hermux hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Misstrauisch witternd hob er die Nase. Ein beißender, säuerlicher Geruch hing in der Luft.
  


  
    Ich sag’s doch, hier ist was faul!, dachte er. Eine dumpfe Ahnung beschlich ihn. Das beunruhigende Gefühl, dass er nicht allein war. Es war noch jemand im Raum. Er tastete an der Wand nach dem Lichtschalter.
  


  
    Ein bösartiges Zischen zerriss die Stille. »Andere Seite, du kleiner Schnüffler!« Es war Gilden Binters Stimme.
  


  
    Hermux fand den Schalter und machte Licht.
  


  
    Dann drehte er sich rasch um und stand dem Papagei gegenüber.
  


  
    »Wen hast du denn erwartet – etwa Nurella Pinch?«, kreischte der Vogel. Gilden Binter war nirgends zu sehen.
  


  
    Hermux war so entgeistert, dass er sich den Werkzeugkasten auf den Fuß fallen ließ.
  


  
    »Aaah!«, schrie er auf, teils vor Schreck, teils vor Schmerz.
  


  
    Der Papagei schaukelte auf seiner Sitzstange und musterte Hermux gleichgültig. »Mach dir nicht in die Hose, Duckmäuser. Vielleicht solltest du dir lieber einen anderen Job suchen. Einbrecher sollten leise sein.«
  


  
    »Ich war leise«, protestierte Hermux. »Außerdem bin ich kein Einbrecher. Ich habe einen Schlüssel.« Er hielt ihn hoch. »Was machst du überhaupt hier?«
  


  
    »Ich arbeite hier«, entgegnete der Papagei. »Schon vergessen?«
  


  
    »Aber das erklärt noch lange nicht, wieso du sprechen kannst«, sagte Hermux und wähnte sich wenigstens in diesem Punkt überlegen. »Du bist doch angeblich eine Puppe. Im Programmheft steht ›Bauchredner‹.«
  


  
    »Bewege ich etwa die Lippen?«, gab der Papagei zurück. Die Unterhaltung machte ihm sichtlich Spaß.
  


  
    »Du hast doch gar keine Lippen!«
  


  
    »Meine Worte!«, rief der Papagei dröhnend und ahmte dabei Fluster Varmints Stimme täuschend ähnlich nach. »Glaub mir, Jungchen, Papageien sind die besten Bauchredner.«
  


  
    Hermux wurde immer verwirrter.
  


  
    »Hast du was zu essen dabei?«, fragte der Vogel. »Das Zeug hier hängt mir zum Hals heraus.« Unter seiner Stange türmten sich Bananenschalen, schlaffes Gemüse und verschimmeltes Obst.
  


  
    »Wenn du das Reden übernimmst, was tut dann Binter eigentlich?«
  


  
    »Die Kohle kassieren«, krächzte der Papagei.
  


  
    »Aber du machst doch die ganze Arbeit!«
  


  
    »Volltreffer! Diese Maus zeigt tatsächlich Anzeichen von intelligentem Leben!«
  


  
    »Und was ist für dich drin?«
  


  
    »Ein Leben voller Luxus«, erwiderte der Papagei sarkastisch. »Wieso schnüffelst du eigentlich hier herum?«
  


  
    »Ich schnüffle nicht. Ich bringe einen Wecker an.«
  


  
    »Verkohl mich nicht. Du suchst irgendwas.«
  


  
    Zum Beweis zeigte Hermux auf den Werkzeugkasten.
  


  
    »Ist da was zu essen drin? Kräcker? Nüsse? Käse? Du siehst mir nicht wie ein Kostverächter aus.«
  


  
    Hermux schüttelte den Kopf. »Bloß Werkzeug.« Er zog den Bauch ein.
  


  
    »Du könntest ruhig ein bisschen netter zu mir sein.« Der Vogel sprach jetzt in vertraulichem Ton. »Ich kann dir vielleicht behilflich sein. Hier ist so einiges nicht ganz hasenrein. Und ich habe ziemlich gute Ohren.«
  


  
    »Weißt du etwa auch, von wem die Drohbriefe sind?« Es war heraus, bevor sich Hermux bremsen konnte.
  


  
    »Drohbriefe? Soso«, krähte der Papagei, schlug mit den Flügeln und streckte ein Bein aus. »Denen ist auch kein Trick zu billig.«
  


  
    »Was weißt du darüber?«
  


  
    »Was krieg ich dafür?«
  


  
    Hermux dachte nach. »Eine Tüte gesalzene Erdnüsse.«
  


  
    »Mandeln – und wir kommen ins Geschäft!«
  


  
    »Von mir aus auch Mandeln. Jetzt erzähl mir, was du darüber weißt!« Schlüsselklirren schnitt dem Vogel das Wort ab. Sofort machte er die Augen zu und erstarrte. Als die Tür aufging, bückte sich Hermux hastig nach seinem Werkzeugkasten, nahm seinen Zollstock heraus und warf sich der Länge nach auf den Boden.
  


  
    »Wer hat hier das Licht angelassen?«, fragte der Bauchredner.
  


  
    »Exakt zwei Meter und sechzig Zentimeter«, sagte Hermux laut. »Von der Tür bis zur Wand.« Er hob mit gespielter Überraschung den Kopf. Gilden Binter und sein Assistent sahen finster auf ihn herab.
  


  
    »Können Sie mir mal den Draht da geben?«, bat Hermux.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, wollte der Assistent wissen. Aus Hermux’ Blickwinkel wirkten seine breiten Schultern in dem grün glänzenden Anzug einigermaßen einschüchternd.
  


  
    »Ich muss noch etwas ausmessen, bevor ich Ihren Wecker anbringen kann«, erwiderte er mit gezwungenem Lächeln. »Aber ich kann gern später wiederkommen.«
  


  
    »Nicht so eilig«, sagte Binter. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«
  


  
    »Die Tür war offen«, behauptete Hermux.
  


  
    »Nein, sie war abgeschlossen«, widersprach Binter. »Ich schließe immer ab. Immer! Immer!« Seine Stimme wurde so schrill, dass sie kiekste.
  


  
    »Nun krieg mal keinen Verfolgungswahn«, beruhigte ihn sein Assistent. »Mr Tantamoq macht nur seine Arbeit.« Er sah Hermux scharf an. »Vielleicht habe ich ja die Tür offen gelassen.«
  


  
    Binter fuhr herum. »Mach das ja nicht noch mal«, knurrte er. »Eine Puppe wie Termind kann man nicht ersetzen.«
  


  
    »In Zukunft passe ich besser auf«, erwiderte der Assistent kleinlaut. Er strich Termind über den schillernden Federschopf. »Wir passen alle drei besser auf. Es wäre doch schrecklich, wenn Termind etwas zustieße, nicht wahr, Mr Tantamoq?«
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    Als Hermux in seine Werkstatt zurückkam, wurde er bereits von Oaf erwartet.
  


  
    »Heute Nachmittag findet eine Besprechung bezüglich der Großen Jubiläumsgala statt«, sagte der Igel. »Varmint lässt Sie bitten, Ihre Bühnenbildentwürfe mitzubringen.«
  


  
    »Die Entwürfe?«, wiederholte Hermux. »Ja … natürlich. Kein Problem.« Das Bühnenbild hatte er völlig vergessen. »Um wie viel Uhr?«
  


  
    »Gegen drei.«
  


  
    Das bedeutete, dass Hermux kaum vier Stunden blieben, um das erste Bühnenbild seines Lebens zu entwerfen. Als Oaf sich verabschiedet hatte, schlug er sein Skizzenbuch auf. Die erste Seite war genauso weiß und leer wie alle anderen. Er spitzte seinen Bleistift. Er setzte sich hin. Eine halbe Stunde später war die Seite immer noch leer.
  


  
    Es mangelte Hermux keineswegs an Fantasie. Im Gegenteil, ihm gingen eine Menge Bilder durch den Kopf, als er auf das leere Blatt starrte. Er sah Brinx und Linka ganz allein in Linkas kleinem Flugzeug sitzen. Er sah die Verschwörer vor sich, die Fluster Varmint zu vernichten trachteten. Und einen sprechenden Vogel, der ein Geheimnis hütete. Alles Mögliche, bloß keine Bühne voller tanzender Eichhörnchen.
  


  
    Er schaute sich in seinem kahlen Kellergelass um.
  


  
    »Ich glaube, ich brauche eine Eingebung.« Hermux überlegte, was Mirrin an seiner Stelle getan hätte. Er stellte sich vor, wie sie in ihrem Atelier vor dem Rosenstrauß saß. »Sie würde erst hinsehen und dann malen.« Das lag eigentlich auf der Hand. Wenn er ein Bühnenbild entwerfen wollte, sah er sich am besten erst einmal die Bühne an.
  


  
    Der Zuschauerraum war leer. Hermux setzte sich auf den Balkon in die vorderste Reihe. Es war seltsam friedlich dort oben allein im Dunkeln. Wohltuende Stille umfing ihn. Er schaute auf die leere Bühne hinab und wartete auf eine Eingebung.
  


  
    Die Minuten verstrichen. Nichts geschah.
  


  
    Hermux schloss die Augen und versuchte, alle Gedanken zum Verstummen zu bringen. Nach einer Weile schien es ihm, als nähme in seiner Vorstellung ein ferner, schemenhafter Umriss allmählich Gestalt an.
  


  
    Hermux versuchte, ganz ruhig zu bleiben.
  


  
    Ich habe tatsächlich eine Eingebung!, dachte er.
  


  
    Der Umriss wurde immer größer, erfüllte das Dunkel mit seiner ungeheuren, überwältigenden Gegenwart. Er strahlte eine immense Energie und Kraft aus. Dann offenbarte er Hermux seine wahre Natur. Strahlend wie der helle Tag. Unerschütterlich wie ein Fels. Prachtvoll. Erhaben.
  


  
    Ein Donut. Mit Schokolade. Mit Kokos. Mit Sellerie. Der Donut aller Donuts.
  


  
    Hermux staunte.
  


  
    Ein tiefes, dumpfes Knurren brachte ihn wieder zu sich. Erschrocken öffnete er die Augen und spitzte die Ohren.
  


  
    Wieder ein Knurren. Es war keine Einbildung. Es war sein Magen.
  


  
    Hermux war so enttäuscht, dass er gelobte, so lange sitzen zu bleiben, bis er eine echte Eingebung hatte. Wenn es sein musste, bis ans Ende seiner Tage.
  


  
    Vielleicht hätte er ohne dieses Gelöbnis nicht so gespannt der darauf folgenden Stille gelauscht. Und hätte nicht die leisen Schritte gehört, die hinter ihm die Treppe zum Balkon heraufkamen.
  


  
    Hermux hörte noch einmal hin. Nein, er bildete es sich nicht ein. Es waren eindeutig Schritte. Nicht die festen, unbekümmerten Schritte von jemandem, der seiner täglichen Arbeit nachgeht. Sondern vorsichtige und ein wenig stockende Schritte, als taste sich jemand im Dunkeln voran und versuchte, dabei so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Als wollte er nicht entdeckt werden.
  


  
    Na warte, dachte Hermux, was du kannst, kann ich schon lange. Er war sehr stolz auf seine Fähigkeit, sich lautlos zu bewegen. Er glitt von seinem Sitz und ließ ihn behutsam hochklappen, ohne dass er quietschte.
  


  
    Die steile Treppe führte bis unters Dach des Theaters. Auf halbem Weg zweigte ein Gang zu den Balkonsitzen und Pausenfoyers ab. Hermux legte beide Hände an die Ohren, um besser zu hören, und vernahm hoch über sich ein leises Knarren. So rasch er es wagte, lief er die Stufen hoch. Schließlich wollte er nicht aus Versehen mit dem Eindringling zusammenstoßen. Dabei war er noch nicht einmal überzeugt, dass es sich um einen Eindringling handelte. Vielleicht war es bei Theaterleuten ja üblich, im Dunkeln umherzuschleichen.
  


  
    Doch falls dem so war, drehten sie dabei ganz gewiss nicht die Türknäufe Millimeter für Millimeter um, so wie die Tür am oberen Ende der Treppe jetzt geöffnet wurde.
  


  
    Einen Augenblick drang schwaches Licht durch den Spalt. Hermux sah eine schattenhafte Gestalt hindurchschlüpfen und die Tür wieder zuziehen. Hermux eilte weiter. Vorsichtig legte er die Pfote um den Türknauf und drehte ihn genauso langsam wie der Unbekannte, öffnete die Tür einen Spalt und zwängte sich hindurch.
  


  
    Er fand sich in einem schmalen Gang wieder, der an der Außenwand des Gebäudes entlang bis zu einer kurzen Eisentreppe führte. Vorsichtig stieg Hermux sie empor. Ihre Stufen gingen in einen schmalen Steg über, der irgendwo zwischen dem Dach des Gebäudes 
     und der Decke des Theatersaals verlief. Hermux spürte den Steg unter seinen Füßen vibrieren. Jemand ging über diese Brücke und brachte sie zum Schwingen. Es war kein angenehmes Gefühl. Die einzige Lichtquelle, eine nackte Glühbirne, die irgendwo über dem hinteren Bühnenbereich baumelte, erschwerte es ihm mit ihrem Schummerlicht eher zu erkennen, wie breit der Steg eigentlich war und wo man ins Leere trat. Hermux wusste nur, dass er sich hoch über der mit kunstvollem Stuck verzierten Decke des Zuschauerraums befand. Und darunter war nichts als Leere und eine beträchtliche Entfernung bis nach unten zum Fußboden. Den man jedoch, wenn man hier abstürzte, aller Wahrscheinlichkeit nach mit gebrochenem Hals erreichen würde. Doch darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken. Er schob sich zentimeterweise voran und stieg behände über die elektrischen Leitungen, die sich wie Schlangen über den Steg wanden.
  


  
    Auf halber Strecke hörte er ein verstohlenes Rascheln und jemanden atmen. Und zwar beängstigend nah.
  


  
    »Entschuldigung«, rief er, »ist da jemand?«
  


  
    Es raschelte noch einmal, dann war es still.
  


  
    »Hallo?«, rief Hermux. »Was machen Sie da?«
  


  
    Keine Antwort. Aber plötzlich brachte ein kräftiger Ruck den Steg heftig ins Schwanken. Hermux verlor das Gleichgewicht und wäre in die Tiefe gestürzt, hätte sich sein Schwanz nicht in einem Kabelbündel verheddert. Er fing sich wieder und ließ sich instinktiv auf alle viere nieder. Das war klug. Und seine Rettung. Denn urplötzlich wippte der Steg hoch und hätte ihn, wenn er aufrecht gestanden hätte, unweigerlich abgeworfen. So aber landete er bloß auf dem Bauch, allerdings mit solcher Wucht, dass ihm die Luft wegblieb. Er begriff, dass der unsichtbare Besucher auf- und absprang, damit er herunterfallen sollte. Hermux hielt sich mit aller Kraft fest. Eine Rolle Kabel kam ins Rutschen und landete mit einem widerlich dumpfen Aufprall in der Tiefe.
  


  
    »Auuu!«, schrie Hermux, als wäre er abgestürzt. »Hilfe! Ich kann 
     mich nicht bewegen! Ich glaube, ich habe mir beide Beine gebrochen!«
  


  
    Der Steg bebte. Hermux richtete sich auf und machte sich auf den unvermeidlichen Zusammenprall gefasst. Der unbekannte Angreifer rannte mit vollem Schwung in ihn hinein und hätte ihn fast heruntergestoßen.
  


  
    »Was zum…«
  


  
    Hermux packte blindlings zu. Seine Finger krallten sich in einen kräftigen Arm. Der Arm riss sich los. Hermux griff wieder zu. Er spürte Fell. Streifte den Kopf einer Maus. Dann traf ihn ein Knie in den Magen. Er krümmte sich und sackte keuchend zusammen.
  


  
    »Von wegen beide Beine gebrochen!«, höhnte der Angreifer. »Nächstes Mal brech ich dir das Genick!«
  


  
    Hermux hörte, wie sich die Tür zum Balkon öffnete und wieder schloss. Dann war es still im Theater.
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    Crounce kam zu spät zum Mittagessen und Tucka war verstimmt.
  


  
    »Ich sitze hier schon zwanzig Minuten«, sagte sie schmollend, als er endlich das Restaurant betrat. »Ich habe dir doch gesagt, dass Geduld nicht meine Stärke ist.«
  


  
    »Ich musste mich erst umziehen«, entschuldigte sich Crounce. »Fürs Saus & Braus war ich unpassend gekleidet.«
  


  
    »Bist du immer noch«, zischelte Tucka und deutete unauffällig auf ihr linkes Ohr.
  


  
    Crounce befühlte sein Ohr. Überrascht hielt er inne, dann tat er so, als müsste er sich tüchtig kratzen. Anschließend ließ er etwas Dunkles, Pelziges in seine Tasche gleiten.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte er. »Dieser kleine Schnüffler Tantamoq ist mir in die Quere gekommen.«
  


  
    »Was wollte er denn?«, fragte Tucka. »Hat er Verdacht geschöpft?«
  


  
    »Aber nein. Wie auch? Ich glaube, er ist von Natur aus neugierig. Leute wie ihn, die überall ihre Schnauze hineinstecken, konnte ich noch nie leiden.«
  


  
    »Behalt ihn im Auge, Corpius. Ich kenne ihn und ich traue ihm nicht. Er ist ein notorischer Störenfried.«
  


  
    »Mach ich. Aber jetzt behalte ich lieber dich im Auge!« Er leckte sich die Lippen. Dann riss er plötzlich die Augen auf. »Beweg dich nicht!«, befahl er. »Bleib so. Sitz einfach ganz, ganz still.«
  


  
    Tucka wurde starr vor Angst.
  


  
    »Ist hier irgendwo eine Wespe? Gegen Wespenstiche bin ich allergisch!«
  


  
    »Nein«, hauchte Crounce. »Es ist das Licht. Es schimmert auf deinem Fell. Du bist ohne Frage die schönste Frau der Welt.«
  


  
    Tucka schlug verschämt die Augen nieder. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und brüllte vor Lachen. Sie rang nach Atem. Sie schlug mit den Fäusten auf den Tisch.
  


  
    »Du bist ja wirklich gut!«, stieß sie hervor. »Ich meine, du bist ja noch schlimmer, als ich dachte!«
  


  
    »Man tut, was man kann«, erwiderte Crounce mit teuflischem Grinsen und salutierte.
  


  
    »Rühren!«, kommandierte Tucka scherzhaft und tupfte sich mit ihrer Serviette die Lachtränen ab. Dann klappte sie die Speisekarte auf und benutzte sie als Fächer, damit sie von den benachbarten Tischen aus nicht so gut zu sehen waren. »Also, was hast du rausgekriegt?«
  


  
    »Nur das hier«, sagte Crounce, öffnete einen braunen Briefumschlag, zog ein Schriftstück heraus und schob es über den Tisch.
  


  
    
      Schuldschein
    


    
      Hiermit verpflichte ich mich, FRAU NURELLA PINCH
    


    
      (im Folgenden die Gläubigerin genannt) die Summe von EINER MILLION DOLLAR ($ 1 000 000,00) mit einer jährlichen Verzinsung von 6 Prozent bis zur endgültigen Begleichung der Schuld zurückzuzahlen.
    


    
      Als Sicherheit tritt unterzeichneter Schuldner der Gläubigerin die Rechte an folgender Sache ab:
    


    
      DAS VARIETÉ-THEATER VARMINT
    


    
      einschließlich der gesamten Ausstattung, aller Verkaufserlöse und Erzeugnisse.
    


    
      Kommt der Unterzeichnete seiner Zahlungsverpflichtung nicht nach, geht das gesamte Kapital zuzüglich Zinsen auf den Besitzer dieses Schuldscheins über.
    


    
      

    


    
      Gezeichnet Fluster Varmint Künstlerischer Leiter
    

  


  
    Crounce legte ein kleines Notizbuch daneben. »Wie man aus dieser Aufstellung ersehen kann, hat Varmint bis jetzt nur zwei Zahlungen vorgenommen. Und seit über zehn Jahren überhaupt keine mehr. Er schuldet ihr noch 950 000 Dollar.«
  


  
    »Plus Zinsen wahrscheinlich«, sagte Tucka nachdenklich.
  


  
    Crounce nickte.
  


  
    Ausnahmsweise sah Tucka einmal mit sich und der Welt zufrieden aus. Sie griff wieder nach ihrer Serviette.
  


  
    »Das geht mir richtig zu Herzen«, sagte sie und tupfte sich die Augen. »Was für eine rührende Geschichte.«
  


  
    »Du meinst, dass ihm Nurella eine Million Dollar geborgt hat, damit er das Theater kaufen kann?«
  


  
    »Nein. Dass Varmint nach Nurellas Verschwinden zu sentimental war, um den Schuldschein zu zerreißen. Der arme Idiot. Du würdest nie so eine Dummheit begehen, nicht wahr, Liebster?«
  


  
    »Niemals! Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Ihn zugrunde richten«, sagte Tucka vergnügt. »Und dann schnappen wir uns das Theater.« Sie nahm seine Hand. »Ist das Leben nicht herrlich? Und das ist erst der Anfang!«
  


  
    »Wenn ich daran denke, was noch alles geschehen kann…«, sagte Crounce. »Alles, was ich mir vor unserer Begegnung nie hätte träumen lassen.«
  


  
    »Aber jetzt sind wir ja zu zweit. Und die ganze Welt liegt uns zu Füßen.«
  


  
    »Uns«, wiederholte Crounce. »Hört sich gut an. Hätte ich nicht gedacht.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst. Ich habe mich so lange nach einem Gefährten gesehnt. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Und dann kamst du. Klug. Hemmungslos. Ohne jede Skrupel. Und attraktiv. Du besitzt alle Eigenschaften, die ich an einem Mann bewundere.«
  


  
    »Du hast ›habgierig‹ vergessen.«
  


  
    »Habgierig.« Tucka ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Das versteht sich von selbst.«
  

  
  


  
    Kapitel 41
  


  
    BANGE MACHEN GILT NICHT
  


  [image: 044]


  
    Hermux betrachtete das krause Haarbüschel in seiner Hand. »Das muss ich meinem Gegner im Eifer des Gefechts ausgerissen haben. Aber sieh es dir an«, er hielt Terfle das Büschel hin, »es ist unecht. Wem es wohl gehört? Und wieso ist sein Besitzer da oben im Dunkeln herumgegeistert? Und warum hat er versucht, mich umzubringen?«
  


  
    Terfle schüttelte den Kopf.
  


  
    »Bestimmt weiß der Papagei, was hier vorgeht. Ich muss ihn noch einmal aufsuchen und zum Reden bringen.«
  


  
    Es klopfte und Oaf steckte den Kopf durch die Tür. »Sie sollen sofort in Varmints Büro kommen!«
  


  
    »Hatten Sie nicht um drei gesagt? Ich bin noch nicht ganz so weit.«
  


  
    »Sofort«, wiederholte Oaf. »Und beeilen Sie sich. Er ist ganz schön geladen.«
  


  
    Entmutigt ergriff Hermux sein leeres Skizzenbuch und machte sich darauf gefasst, einen Wutausbruch über sich ergehen zu lassen. Doch in Varmints Büro stellte er fest, dass Varmint keinen Gedanken an die Besprechung und das Bühnenbild verschwendete.
  


  
    »Es wird immer schlimmer«, sagte er stattdessen und reichte Hermux ein Blatt Papier.
  


  
    
      Lieber Fluster (du verlogener, scheinheiliger, nichtsnutziger Mistkerl),
    


    
      du glaubst doch nicht im Ernst, dass du damit durchkommst?
    


    
      Du hast bis Mitternacht Zeit, die Urkunde über das Theater herauszurücken.
    


    
      Oder du bekommst die Folgen zu spüren!
    


    
      Ein »Freund« der Familie
    

  


  
    »Was für Folgen könnten damit gemeint sein?«, fragte Hermux.
  


  
    Ein gellender Schrei ertönte.
  


  
    »Paps! Paps!«
  


  
    »Beulith!«, rief Varmint. »Das ist Beulith!« Er stürzte aus dem Zimmer. Hermux rannte hinterher.
  


  
    Ein erschütternder Anblick bot sich ihnen. Beulith lag reglos und zusammengekrümmt am Fuß der Treppe. Wenn es darauf ankam, konnte sich Fluster für eine Maus seines Umfangs verblüffend schnell bewegen. Mit einem einzigen Satz sprang er die Stufen hinunter und schloss seine Tochter in die Arme.
  


  
    »Beulith«, schluchzte er. »Wie ist das passiert?« Verzweifelt sah er zu Hermux hoch.
  


  
    Beulith hustete. Sie schob ihren Vater weg und setzte sich auf.
  


  
    »Ich glaube, ich habe mir nichts getan«, sagte sie, strich sich die Bluse glatt und klopfte ihren Rock aus. »Offenbar bin ich gestolpert.«
  


  
    Varmint half ihr auf. »Bist du sicher, dass dich niemand geschubst hat?«
  


  
    »Warum sollte mich jemand schubsen? Ich war zerstreut, sonst nichts. Ich habe nicht aufgepasst, wo ich hintrete.« Beulith hob die Nachmittagsausgabe der Zeitung vom Boden auf. »Aber hast du das hier gesehen?« Sie hielt ihrem Vater die Titelseite unter die Nase. »Bitte, Paps, sag, dass sie lügt.«
  


  
    
      MUTIGE MITBÜRGERIN ENTLARVT VARMINTS THEATERSCHWINDEL!
    


    
      Kosmetikpäpstin Mertslin setzt sich für verschollenen Superstar ein
    


    
      Ein Exklusivbericht von Moozella Corkin
    


    
      

    


    
      Anlässlich einer Pressekonferenz im Hauptsitz der Firma Mertslin-Kosmetik hat Geschäftsführerin Tucka Mertslin heute Nachmittag bekannt gegeben, dass sie eine groß angelegte Hilfskampagne zum Schutz des Nachlasses der verschwundenen Filmschauspielerin Nurella Pinch eingeleitet hat.
    


    
      »Es ist eine Schande!«, erklärt Mertslin. »Sie ist unser größter Star. Sie selbst kann sich nicht mehr wehren und Fluster Varmint plündert sie schamlos aus.«
    


    
      Bei dem strittigen Nachlass handelt es sich um Pinchesters bedeutendstes Theater, das Varieté-Theater Varmint.
    


    
      Bislang unbekannte Dokumente, die belegen, dass Nurella Pinch die rechtmäßige Besitzerin des Theaters ist, wurden kürzlich beim Großreinemachen entdeckt.
    


    
      »Dank einer einfachen Putzkraft, die beherzt ihren 
       Bürgerpflichten nachkam, kann Nurella Pinchs Geist ab heute endlich Ruhe finden«, sagt Mertslin. »Auch wenn sie womöglich längst tot ist, sie ist und bleibt unvergessen. Sobald ich zu ihrer Nachlassverwalterin bestellt bin, werden wir gegen Fluster Varmint und seine skrupellose, diebische Theatertruppe Räumungsklage erheben.«
    


    
      Bis dahin laufen Mertslins Pläne, das Gebäude zu restaurieren und seine ursprüngliche Pracht wie zu Nurella Pinchs Glanzzeiten wiederherzustellen, auf Hochtouren. Sie hat bereits ihren Lieblingsdesigner
    


    
      Rink Firsheen mit der Leitung der Renovierungsarbeiten beauftragt.
    


    
      
        Tucka Mertslins Karo-Lächeln

        ist ab sofort in der Kosmetik-Abteilung

        von Orsik & Arrbale erhältlich
      

    

  


  
    Hermux sah Varmint über die Schulter und las mit.
  


  
    »Das ist doch alles erstunken und erlogen, oder?«, bedrängte Beulith ihren Vater.
  


  
    »Na ja, Schätzchen«, wich Varmint aus, »nicht ganz …«
  


  
    »Wieso?«, rief Beulith entsetzt. »Und warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«
  


  
    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, wand sich Varmint. »Außerdem hat sie alles völlig falsch verstanden.«
  


  
    Mittlerweile waren sie von einer kleinen Schar Künstler und anderer Mitarbeiter umringt.
  


  
    »Was ist los?«, fragte der Zauberkünstler.
  


  
    Hermux faltete die Zeitung zusammen und klemmte sie unter den Arm. »Beulith ist die Treppe hinuntergefallen«, sagte er. »Helfen Sie mir, sie nach oben zu bringen. Nach diesem Schreck braucht sie dringend einen Tee.«
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    Wie immer war es im Fettlöffel ziemlich finster. Doch nicht so finster wie Corpius Crounces Miene. Entrüstet knallte er die Zeitung auf den Tisch und knurrte: »Ich dachte, ich soll das erledigen.«
  


  
    »Aber das hast du doch, Liebling, und zwar ganz hervorragend. Und anschließend habe eben ich die Angelegenheit in die Hand genommen.« Tucka zog den Schal über ihren bloßen Schultern zurecht. Ihr Fell schimmerte sommerlich, sie hatte bloß die Spitzen tönen lassen. »Und meine Sache ebenfalls hervorragend gemacht. Der Artikel ist fabelhaft. Ich hätte ihn nicht besser formulieren können.«
  


  
    »Du hast alles vermasselt. Öffentlichkeit ist das Letzte, was wir im Moment brauchen können.«
  


  
    Tucka war erschüttert. Es war die erste dumme Bemerkung, die sie aus Crounces Mund hörte, und das tat ihr weh.
  


  
    »Ich hatte alles so schön eingefädelt«, murrte er. »Ich habe Varmint gründlich ausspioniert und kenne seine wunden Punkte. Noch ein, zwei Tage und er wäre durchgedreht. Das Theater hätte uns gehört und niemand hätte was gemerkt.«
  


  
    »Aber verstehst du denn nicht, Liebling? Auf diese Weise ist alles ganz legal«, hielt Tucka dagegen. »Legal ist alles viel einfacher. Wenn ich erst mal Nurellas Nachlass verwalte, lasse ich das Theater auf mich überschreiben. Auf uns, wollte ich sagen. Dann können wir damit machen, was wir wollen.«
  


  
    »Aber du kannst ihren Nachlass nicht verwalten. Du hast sie nie kennen gelernt.«
  


  
    »O doch. Einmal, bei einer Filmpremiere. Sie hat mir ein Autogramm gegeben. Das hat mir viel bedeutet.« Tucka machte ein entschlossenes Gesicht.
  


  
    »Glaubst du etwa, dass du einen Richter findest, der dich zu ihrer rechtmäßigen Nachlassverwalterin bestellt? Einfach so?«, fragte Crounce empört.
  


  
    »Jetzt willst du mich veralbern, oder?« War es Einbildung oder sah Crounce tatsächlich kleiner aus als sonst?
  


  
    »Nein. Ich meine es ernst!«, fauchte er.
  


  
    »Bedienung!«, blaffte Tucka.
  


  
    Eine Hamsterkellnerin mit einem Haarnetz um den Kopf kam angeschlurft.
  


  
    »Noch Kaffee?«, fragte sie höflich.
  


  
    »Bringen Sie mir ein Telefon!«, befahl Tucka.
  


  
    »Ach, wir sind wohl eine Prinzessin?«, spöttelte die Kellnerin. »Wir sind hier nicht im Saus & Braus, Schätzchen. Im Gang zur Küche gibt’s eine Telefonkabine.«
  


  
    In der Kabine war es noch dunkler als im Schankraum. Die Glaswände waren schmutzig. Die Tür schloss nicht richtig. Und die Wände waren mit unanständigen Ausdrücken beschmiert.
  


  
    Tucka nebelte das Telefon mit Gesichtslotion der Marke »So schön wie ich!« ein, warf eine Münze in den Schlitz und wählte.
  


  
    »Richter Maudlin?«, trällerte sie und nickte Crounce zu. »Hier ist Tucka! Da bin ich aber froh, dass ich dich erwische, du fleißiges Kerlchen, du!« Tuckas Stimme triefte vor Liebenswürdigkeit. »Und wie steht’s mit den Vorbereitungen für deine Wiederwahl?« Sie hörte eine Weile zu. »Also meine Unterstützung hast du. Die hast du doch immer.«
  


  
    Sie spielte mit Crounces Krawatte.
  


  
    »Mir? Ach du weißt schon. Ich ertrinke in Arbeit! Die Zigtausende wollen ja verdient sein. Aber ich rufe nicht meinetwegen an. 
     Ich betätige mich in letzter Zeit gemeinnützig und brauche dabei deine Hilfe. Du bist doch noch mein allerschnuckligster Lieblingsrichter, oder?«
  


  
    Sie zog Crounce zu sich heran und pustete ihm ins Ohr.
  


  
    »Du bist ein Schatz! Ich wusste ja, dass ich mich auf dich verlassen kann. Es geht um Nurella Pinch. Da müssen wir unbedingt etwas unternehmen! Ja, sie war wundervoll. Ja, sie ist auch meine absolute Lieblingsschauspielerin.«
  


  
    Tucka fuhr mit dem Finger Crounces Kinn entlang.
  


  
    »Es geht darum, dass das arme Ding weggegangen und gestorben ist, ohne ihren Nachlass richtig zu regeln. Nurella ist Teil unserer Geschichte. Wir müssen das Wenige bewahren, was heute noch an sie erinnert. Wenn wir jetzt nichts tun, ist bald nichts mehr da.«
  


  
    Sie zupfte spielerisch an Crounces Kinnbärtchen.
  


  
    »Ich habe doch gewusst, dass du mich verstehst. Wird es lange dauern, mich zur Nachlassverwalterin zu bestellen? Donnerstag? Wunderbar! Gehen wir zu dir oder zu mir?« Sie lachte. »Ich bin ein schlimmes Mädchen, was? Dann also bis Donnerstagmorgen.«
  


  
    Sie hängte ein.
  


  
    »So macht man legale Geschäfte«, sagte sie ein bisschen überheblich. »Aber davon hast du natürlich keinen Schimmer.«
  


  
    »Ich nehme alles zurück«, erwiderte Crounce betreten.
  


  
    »Entschuldigung angenommen.« Das Telefonat mit dem Richter hatte Tucka milde gestimmt. Liebevoll drückte sie Crounces Hand. »Es bleibt dabei, dass du und ich das ideale Team sind.«
  


  
    Hand in Hand gingen sie an ihren Tisch zurück, und die Zukunft erstreckte sich vor ihnen wie eine leere, achtspurige Autobahn, die sie schnurgerade ans Ziel ihrer Wünsche führte. Endlich hatte Tucka einen ebenbürtigen Gefährten gefunden. Auf dem Gipfel des Erfolgs konnte es sehr einsam sein; doch damit war es jetzt vorbei.
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    Varmints Wandsafe war hinter dem Plakat mit den Okey-Dokey-Girls versteckt. Während Varmint die Zahlenkombination eingab, betrachtete Hermux das Plakat. Merkwürdig, dass ihrer aller Schicksal plötzlich mit dem Schicksal von Nurella Pinch verknüpft war, einer Frau, der er nie begegnet war. Er musterte ihr Gesicht. Seltsamerweise kam es ihm bekannt vor. Aber das war kein Wunder. Schließlich hatte Nurella Pinch in über hundert Filmen mitgewirkt. Auch ihr Tanzpartner, ein gut aussehender Mäuserich mit perfektem Lächeln, kam ihm irgendwie bekannt vor.
  


  
    »Wer ist das da hinter Nurella?«, erkundigte er sich. »Ist er auch zum Film gegangen?«
  


  
    Varmint hielt inne und warf einen Blick auf den lächelnden Tänzer. Dann schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung. Ist schon zu lange her.«
  


  
    Die Safetür schwang auf.
  


  
    »Hier müsste es sein.« Er nahm einen Stapel Papiere heraus, trug ihn zu seinem Schreibtisch und wühlte darin herum. »Es ist weg! Das kann nicht sein. Außer mir kennt niemand die Kombination.«
  


  
    »In der Zeitung stand, jemand hätte das Dokument beim Saubermachen gefunden«, bemerkte Hermux. »Wer macht denn hier sauber?«
  


  
    »Niemand natürlich.« Beulith rümpfte die Nase. »Das duldet Paps nicht.«
  


  
    »Na, na, Beulith! Nun reg dich doch nicht gleich auf.«
  


  
    »Ich soll mich nicht aufregen? In der Zeitung werden wir als Diebesbande beschimpft! Du hast mir immer erzählt, das Theater gehört uns. Du hast gesagt, es wäre meine Zukunft. Ich habe mich mein Leben lang dafür abgerackert. Und jetzt muss ich herausfinden, dass ich in Wirklichkeit für irgend so eine tote Filmschauspielerin geschuftet habe und dass man uns das Theater wegnehmen will! Wem soll ich denn nun glauben?«
  


  
    Ihr Blick fiel auf Hermux und sie verlor endgültig die Fassung: »Und was haben Sie überhaupt hier zu suchen? Das ist eine Familienangelegenheit! Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre blöden Wecker!« Sie brach in Tränen aus.
  


  
    Hermux wusste nicht, was er sagen sollte. Er hielt ihr sein Taschentuch hin.
  


  
    »Offenbar habe ich alles falsch gemacht«, sagte Varmint matt. »Bitte setzt euch, dann will ich versuchen, es euch zu erklären. Vor vielen Jahren waren Nurella Pinch und deine Mutter eng befreundet. Wir drei waren wie eine Familie.«
  


  
    Das schien Beulith neu zu sein. »Was meinst du mit ›Familie‹?«
  


  
    »Wir haben uns umeinander gekümmert. Wenn sie in Schwierigkeiten war, haben wir ihr geholfen und umgekehrt.«
  


  
    »Was für Schwierigkeiten denn?«, wollte Beulith wissen.
  


  
    »Finanzielle zum Beispiel. Nach deiner Geburt wurde einiges anders. Es waren schwere Zeiten. Nurella verließ unsere Truppe und ging zum Film. Deine Mutter bestand darauf, dass wir uns irgendwo niederließen. Sie wollte, dass du ein richtiges Zuhause hast. Dann fanden wir dieses Theater, aber wir waren pleite. Nurella war inzwischen ein Star. Sie hatte das Geld. Sie wollte uns das Theater schenken. Mir das Geld zu leihen, war meine Idee. Wahrscheinlich war ich zu stolz.«
  


  
    »Sie wollte euch eine Million Dollar schenken?« Beulith sah ihren Vater ungläubig an.
  


  
    »Sie war sehr reich.«
  


  
    »Trotzdem ist das viel Geld.«
  


  
    »Deine Mutter war ihre beste Freundin, Beulith.«
  


  
    »Wieso habe ich sie dann nie kennen gelernt?«
  


  
    »Hast du ja. Als du klein warst. Du erinnerst dich bloß nicht mehr daran.«
  


  
    »Und warum hast du ihr das Geld nicht zurückgezahlt?«
  


  
    »Als wir wieder Geld hatten, habe ich ihr einen Teil zurückgezahlt. Aber es war ihr nicht wichtig. Sie hatte genug Geld. Dann hatte sie den Unfall und deine Mutter wurde krank. Damit geriet alles aus den Fugen. Ich war ein gebrochener Mann. Es war dein Glück, dass Glissin damals zu uns kam.«
  


  
    »Und was wurde aus Nurella?«
  


  
    »Sie hat nie mehr von sich hören lassen. Ich habe versucht, sie ausfindig zu machen, aber sie war spurlos verschwunden. Da habe ich angenommen, dass die Leute Recht haben und sie tot ist.«
  


  
    »Das ist sie ja wohl auch«, sagte Beulith niedergeschlagen. »Das heißt, wir schulden ihr immer noch Geld?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Varmint wandte sich an Hermux. »Sitzen Sie hier nicht rum, Tantamoq. Unternehmen Sie was! Dafür werden Sie schließlich bezahlt!«
  


  
    »Mit dieser Sache hat er doch gar nichts zu tun, Paps«, wandte Beulith ein. »Er soll doch Wecker installieren.«
  


  
    Hermux und Varmint wechselten einen verlegenen Blick.
  


  
    »Er ist gar nicht wegen irgendwelcher Uhren hier, stimmt’s?«, fragte Beulith schneidend. »Was verheimlichst du mir noch alles?«
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    Hermux klopfte energisch an Binters Garderobentür. Keine Antwort. Er stellte den Werkzeugkasten ab und holte seinen Generalschlüssel heraus. Dann sperrte er auf, trat ein und machte geräuschlos die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Termind?«, flüsterte er. »Bist du da?« Er machte Licht.
  


  
    Die Sitzstange war leer, der Papagei lag darunter. Ein Flügel war unnatürlich abgewinkelt und seine angriffsbereit gereckten Krallen schienen einen Schlag abwehren zu wollen. Der Hals war verrenkt, der Schnabel zum Todeskrächzen aufgerissen.
  


  
    »Termind! Wer hat dir das angetan?« Hermux stürzte auf den Vogel zu und legte ihm behutsam die Pfote auf die Brust. Er spürte nichts. Vorsichtig hob er Terminds Kopf an. Sein Hals war beängstigend schlaff. Während er noch bang das gefiederte Gesicht betrachtete, klappte ein feindseliges goldgerändertes Auge auf.
  


  
    »Papi!«, kreischte der Papagei.
  


  
    Hermux ließ ihn los, taumelte zurück, stolperte dabei über seinen Werkzeugkasten und fiel hin.
  


  
    Der Papagei johlte vor Lachen.
  


  
    »Reingelegt!«, sagte er verächtlich, rappelte sich auf und flatterte auf seine Stange. »Du hättest dich mal sehen sollen!« Belustigt schlug er mit den Flügeln. »Oooo Termind«, ahmte er Hermux’ Stimme nach, »wer hat dir das angetaaaan?«
  


  
    Hermux stand auf. Ihm war nicht nach Lachen zumute.
  


  
    »Ich dachte, du bist tot!«
  


  
    »Hab mich ewig nicht mehr so amüsiert! Die anderen haben Recht. Du bist wirklich urkomisch!«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Na, zum Beispiel als Tucka Mertslin dich mit einer Flasche BitterBitzel k.o. geschlagen hat. Schade, dass ich nicht dabei war!«
  


  
    »Was weißt du über Tucka Mertslin?«
  


  
    »Ach, jetzt geht’s plötzlich um Tucka, häh?« Der Papagei stellte das Kopfgefieder wie eine zerrupfte Krone auf und plusterte sich stolz. »Über die weiß ich eine ganze Menge. Was hast du mir mitgebracht?«
  


  
    Hermux klappte den Werkzeugkasten auf. Er holte eine Familienpackung geröstete Mandeln heraus und hielt sie hoch.
  


  
    »Mmm«, machte der Papagei und beugte sich gierig vor. »Sind die gesalzen?«
  


  
    »Von Salz hast du nichts gesagt.«
  


  
    Der Vogel schnappte nach der Tüte, aber Hermux war schneller.
  


  
    »So nicht!«, sagte er. »Erst musst du mir ein paar Fragen beantworten.«
  


  
    »Na gut«, meinte der Papagei. »Schieß los.«
  


  
    »Erstens: Wer ist Binter wirklich? Und woher kennt er Tucka? Und wer hat Nurella Pinchs Schuldschein aus dem Safe gestohlen? Und warum hat es Tucka auf das Theater abgesehen? Und was hat sie damit vor?«
  


  
    »Nun mach aber mal halblang! ›Ein paar Fragen‹, hast du gesagt, nicht die Geschichte der Neuzeit!«
  


  
    »Schön, dann fangen wir mit Binter an. Wer ist er? Und was will er hier?«
  


  
    Der Papagei ergab sich in sein Schicksal.
  


  
    »Ich habe ihn ungefähr vor einem halben Jahr kennen gelernt. Er ist ein ehemaliger …« Der Vogel unterbrach sich und schielte zur Tür.
  


  
    »Ein ehemaliger was?«
  


  
    Schritte waren zu hören.
  


  
    »Versteck dich!«, befahl der Papagei.
  


  
    »Wo denn?«
  


  
    »Da drüben im Schrank!«
  


  
    In die hintere Wand war ein flacher Schrank mit zwei Schiebetüren eingelassen. Hermux machte einen Satz.
  


  
    »Licht aus!«, zischte der Papagei.
  


  
    Hermux drehte sich mitten im Sprung, flitzte zur Tür zurück und löschte das Licht.
  


  
    Ein Schlüssel rasselte.
  


  
    Hermux stürzte wieder zum Wandschrank und rannte im Dunkeln gegen seinen Werkzeugkasten.
  


  
    »Aua!«, quiekte er unterdrückt. Er tastete umher, griff sich den Kasten und schleifte ihn halb humpelnd, halb hüpfend in den Schrank. Dann zog er die Türen zu und versteckte sich hinter den Kostümen.
  


  
    Das Licht ging wieder an.
  


  
    »Mit wem hast du da eben gesprochen?«, fragte Binter misstrauisch. »Ich habe Stimmen gehört!«
  


  
    »Mit niemandem«, gab der Vogel zurück. »Hab bloß geübt. Irgendjemand muss ja mal für die Nummer üben.«
  


  
    Binter war noch nicht besänftigt.
  


  
    »Es klang nach einer Mäusestimme.«
  


  
    »Du meinst so?« Der Papagei reckte den Hals und nahm eine affektierte Haltung ein. Dann leierte er mit Mäusestimme: »Mit einem guten Wecker brauchen wir uns vor keinem noch so strengen Zeitplan zu fürchten, da wir darauf vertrauen dürfen, dass wir stets pünktlich sind…«
  


  
    Binter lachte.
  


  
    »Du bist echt gut, weißt du das?«, sagte er mit widerwilliger Bewunderung.
  


  
    »Wie wär’s mit einer Gehaltserhöhung?«, spottete der Vogel.
  


  
    »Nur über meine Leiche«, erwiderte Binter. »Sag mal, hat dieser Tantamoq hier wieder rumgeschnüffelt?«
  


  
    »Hab niemanden gesehen.«
  


  
    »Und wem gehört das hier?« Binter bückte sich und hob die Tüte Mandeln auf.
  


  
    Hermux drückte sich flach an die Rückwand des Einbauschranks.
  


  
    »Das gehört deinem Assistenten Magner Wooliun«, log der Papagei dreist. »Oder wie immer er sich gerade zu nennen beliebt.«
  


  
    Der Bauchredner riss die Tüte auf und warf sich eine Hand voll Mandeln in den Mund. »Magner braucht das nicht zu wissen«, sagte er.
  


  
    »Und seine Freundin braucht es auch nicht zu erfahren. Sie hat ihm die Mandeln nämlich geschenkt.« Der Papagei ahmte Tuckas zärtlichstes Geflüster nach.
  


  
    »Ich kann sie nicht leiden«, brummte Binter.
  


  
    »Sie dich auch nicht. Du hast keinen Stil. Ich bin schon eher ihr Typ.«
  


  
    »Langsam gehst du mir auf die Nerven«, sagte Binter mit vollem Mund. »Halt endlich den Schnabel und sitz still. Wir müssen in die Schneiderei, die neuen Kostüme anprobieren.«
  


  
    Binter ergriff die Sitzstange des Vogels, machte das Licht aus und schloss hinter sich ab. Kaum war er draußen, schlüpfte Hermux aus dem Schrank. Von dem, was er alles mit angehört hatte, schwirrte ihm der Kopf.
  


  
    Dieser Magner ist also Tuckas Freund, überlegte er. Moment mal! Das ist doch Unsinn. Wieso sollte sie sich mit dem Assistenten eines Bauchredners einlassen? Es sei denn, er ist überhaupt kein Bauchrednerassistent. Aber wer oder was ist er dann? Haben Tucka und er sich zusammengetan und wollen Varmint einschüchtern? Aber was wollen sie bloß mit dem Theater? Es war alles sehr verwirrend. Hermux musste sich noch einmal ausführlich mit Termind unterhalten. Leise schloss er die Tür auf und stahl sich die Treppe ins Untergeschoss hinunter.
  


  
    Wenigstens hat mich diesmal niemand gesehen, beglückwünschte er sich.
  


  
    Doch da irrte er leider. Ganz hinten auf der Bühne, dort, wo es dunkel war, hatte sich jemand versteckt und ihn sehr aufmerksam beobachtet. Jemand, dem ebenfalls daran gelegen war, ein Weilchen mit dem Vogel allein zu sein.
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    Die Teetassen auf dem Arbeitstisch klapperten. Terfle, die gerade die Pailletten auf dem neuen Glitzerumhang des Hypnotiseurs zurechtschob, unterbrach ihre Arbeit und blickte zur Decke.
  


  
    »Das sind die Schlusstakte vom Blechbüchsenballett«, sagte Glissin, knotete eine Paillette fest und biss den Faden ab. »Hört sich an, als ob das Publikum heute Abend sehr angetan ist.«
  


  
    In der Tat. Tuckas Anschuldigungen hatten einen Skandal heraufbeschworen. Das Theater war bis auf den letzten Platz ausverkauft.
  


  
    »Hermux?«, fragte Glissin.
  


  
    »Ja?« Hermux klappte sein Skizzenbuch zu und legte den Bleistift weg.
  


  
    »Das kann sie doch nicht einfach machen, oder? Ich meine Tucka Mertslin. Sie kann sich doch nicht einfach das Theater unter den Nagel reißen!«
  


  
    »Tucka macht immer, was sie will«, seufzte Hermux. Allmählich verlor er den Mut. Bis jetzt war er noch keinen Schritt weitergekommen. Weder mit der Entlarvung der Erpresser noch mit dem Entwurf für das Bühnenbild. Er hatte lediglich seinen Namen und seine Telefonnummer innen in das Skizzenbuch geschrieben.
  


  
    »Aber das ist nicht rechtens! Nurella ist nicht tot.«
  


  
    »Nicht?«, fragte Hermux. Er legte den Wecker hin, den er gerade verkabelte, und sah Glissin neugierig an. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Ich meine, es ist bis jetzt nicht bewiesen, dass sie tot ist. Und für so etwas braucht man doch Beweise, oder nicht?«
  


  
    »Keine Ahnung. Schließlich ist sie schon sehr lange verschwunden. Nicht einmal ihr Ehemann weiß, wo sie ist. Dabei sucht er schon seit Jahren nach ihr.«
  


  
    »Was für ein Ehemann?« Die Paillette glitt Glissin aus den Fingern und fiel auf den Boden.
  


  
    »Brinx Lotelle«, sagte Hermux. »Der Regisseur.«
  


  
    »Ach, Brinx«, sagte Glissin eisig. »Sie meinen ihren Exmann. Die beiden sind doch schon seit Jahren geschieden.«
  


  
    »Gut, dann eben ihr Exmann. Was macht das für einen Unterschied? Deswegen kann er sie trotzdem nicht finden.«
  


  
    »Sucht er denn nach ihr?«
  


  
    »Er dreht einen Film über sie: ›Die Geschichte der Nurella Pinch‹. Sie hat ihn zwar verlassen, aber er liebt sie immer noch.«
  


  
    »Autsch«, rief Glissin. Sie hatte sich in den Finger gestochen.
  


  
    »Haben Sie Nurella denn gekannt?«, erkundigte sich Hermux. »Ich habe Sie noch gar nicht nach ihr gefragt.«
  


  
    Glissin rieb sich nachdenklich den Finger.
  


  
    »Nicht besonders gut«, sagte sie dann. »Ich war bei einigen ihrer Filme für die Kostüme zuständig. Aber gut genug, um zu wissen, dass Brinx Lotelle sie nur um seiner Karriere willen geheiratet und sie wie eine heiße Kartoffel fallen lassen hat, als er fand, dass sie ihm nicht mehr nützlich war.«
  


  
    »Herrje«, sagte Hermux bestürzt.
  


  
    »Nach ihrem Unfall hat er sie kein einziges Mal im Krankenhaus besucht.«
  


  
    »Sagen Sie bloß!« Insgeheim freute sich Hermux, dass er Brinx ganz richtig als ordinären Schuft und Lügner eingeschätzt hatte.
  


  
    Glissin stand abrupt auf. »Ist das etwa der Film, bei dem Ihre Freundin Linka mitarbeitet? Brinx’ Film über Nurella?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und die beiden sind nur zu zweit?«
  


  
    »Brinx wollte ein kleines Team, damit er schneller vorankommt. So hat er es Linka jedenfalls erklärt.«
  


  
    »Das glaube ich.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?« Hermux schwante nichts Gutes.
  


  
    »Brinx kommt immer gern schnell zur Sache. Deshalb macht er ja auch Actionfilme. Als Nächstes wird er ihr vorschlagen, Probeaufnahmen von ihr zu machen.«
  


  
    »Das hat er schon«, sagte Hermux.
  


  
    »Oje. Und was hat sie dazu gesagt?«
  


  
    Hermux kam nicht mehr dazu, Glissin zu antworten. Über ihnen ertönte ein ohrenbetäubendes Rumsen, gefolgt von erstickten Schreien und eiligen Schritten.
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    Als Hermux und Glissin auf die Bühne gelaufen kamen, war der Vorhang heruntergelassen, das Orchester hatte zu spielen aufgehört und in einer Ecke der Bühne hatte sich ein kleiner Auflauf gebildet.
  


  
    »Mein Liebling«, klagte eine wohl bekannte Stimme. Sie gehörte Varmint.
  


  
    Glissin drängelte sich zu ihm durch.
  


  
    »Was ist passiert?«, rief sie aufgeregt. »Was ist passiert?«
  


  
    »Beulith hatte einen Unfall«, sagte der Zauberkünstler und machte ihr Platz.
  


  
    Glissin traute ihren Augen nicht. Auf dem Boden lagen die Trümmer eines riesigen Scheinwerfers und daneben saß die unversehrte Beulith.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Glissin und kniete sich neben sie.
  


  
    Beulith nickte. Sie wirkte erstaunlich gelassen. Ihr Vater war derjenige, der ganz außer sich war.
  


  
    »Noch ein Zentimeter und er hätte dich erschlagen«, stammelte er hysterisch.
  


  
    »Aber Paps! Mir ist ja nichts passiert!«, versicherte Beulith. »Es war nur ein Unfall.« Sie stand auf, half ihrem Vater hoch und scheuchte die Umstehenden weg. »Los, weiter mit der Vorstellung, Leute.«
  


  
    Die Bühnenkünstler nahmen ihre Plätze ein und Glissin kam zu Hermux zurück.
  


  
    »Merkwürdig«, sagte sie. »Ich bin schon so lange beim Theater, aber ich habe noch nie erlebt, dass ein Scheinwerfer herunterfällt.«
  


  
    »Mehr als merkwürdig«, stimmte ihr Hermux zu und sah sich suchend nach dem Bauchredner und seinem Assistenten um. Schließlich entdeckte er sie im Seitenflügel. Ihre Gesichter waren nur halb angestrahlt. Täuschte ihn das Licht, oder lächelten sie tatsächlich, als Beulith und ihr Vater die Bühne verließen? Hermux sah genauer hin und erspähte den Vogel auf seiner Stange. Der Papagei bemerkte ihn und nickte ihm unmerklich zu.
  


  
    »Was wissen Sie über den Bauchredner?«, zischte Hermux Glissin zu.
  


  
    »Wenig. Er ist noch nicht lange bei uns und er ist nicht sehr gesprächig.«
  


  
    »Und sein Assistent?«
  


  
    »Komischer Kerl. Er sieht harmlos aus, aber er gefällt mir irgendwie nicht.«
  


  
    »Mir auch nicht«, sagte Hermux.
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    Auf dem Heimweg sprachen weder Hermux noch Terfle ein Wort. Terfle war müde. Ihr taten die Vorderbeine weh, weil sie den ganzen Tag Pailletten hin- und hergeschoben hatte, und von dem Geglitzer flimmerte es ihr vor den Augen. Auch Hermux war müde. Es war ein anstrengender Tag gewesen. In allzu kurzer Zeit war viel zu viel passiert. Und nichts Gutes. Außerdem machte er sich Sorgen. Er wusste nicht, um wen oder worüber er sich zuerst sorgen sollte.
  


  
    Als er im Briefkasten eine Postkarte von Linka fand, nahm er das als Zeichen der Vorsehung und beschloss, sich diesen Abend ganz seinen Sorgen um Linka hinzugeben und Varmint, Beulith und die anderen bis zum nächsten Morgen zu vergessen. Dieser Entschluss kam ihm so lange weise vor, bis er einen Blick auf die Karte warf.
  


  
    Auf der Vorderseite war eine Porträtaufnahme von Nurella Pinch.
  


  
    Hermux stellte die Karte auf seinen Schreibtisch und betrachtete sie eingehend. Das Foto zeigte eine bezaubernde Nurella Pinch auf dem Höhepunkt ihrer Karriere. Die hübsche junge Tänzerin von den Okey-Dokey-Girls war zu einer ausgesprochenen Schönheit mit herrlich dichtem Fell herangewachsen. Ihre kohlschwarzen, unglaublich langen Wimpern und Schnurrhaare warfen dramatische Schatten auf ihr Gesicht. Obwohl Nurella Pinch für die Kamera geboren war, ließ sie sich von ihr nicht aller Geheimnisse berauben. Sie war wie eine Gestalt aus einem Traum… schmerzlich vertraut und doch fremd.
  


  
    Hermux fühlte sich eigenartig angerührt.
  


  
    »Das macht wahrscheinlich einen echten Star aus«, meinte er zu Terfle, die von Nurellas Anblick ähnlich ergriffen zu sein schien. »Wir glauben, sie zu kennen, aber ich wette, wir kennen sie überhaupt nicht. Wahrscheinlich hat niemand sie richtig gekannt. Brinx Lotelle schon gar nicht.«
  


  
    Als der Name des Regisseurs fiel, schüttelte sich Terfle.
  


  
    »Entschuldige, dass ich ihn überhaupt erwähne«, sagte Hermux, »aber ich muss die ganze Zeit an ihn denken. An sie alle: Nurella, Tucka, Beulith, Varmint, den Papagei Termind und das Theater. Ich blicke nicht mehr durch. Es kommt mir vor, als sollte ich eine Uhr mit fünf Zeigern und zwei Gehwerksfedern konstruieren. Mir ist einfach nicht klar, wie die vielen Einzelteile zusammenhängen. Oder ob überhaupt ein Zusammenhang zwischen ihnen besteht!«
  


  
    Terfle nickte verständnisvoll.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es dir geht«, setzte Hermux hinzu, »aber ich bin total erledigt. Ich gehe schlafen.«
  


  
    Er putzte sich eben die Zähne, als das Telefon klingelte.
  


  
    Linka war dran.
  


  
    »Bist du schon im Bett?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, sagte Hermux und wischte sich Zahnpastaschaum vom Kinn. »Von wo rufst du an?«
  


  
    »Aus Dranton. Wo Nurella ihre Kindheit verbracht hat. Das war vielleicht ein Tag!«
  


  
    »Hier auch«, sagte Hermux. »Was war denn los?«
  


  
    »Wir haben den ganzen Morgen Nurellas Elternhaus gefilmt. Es steht leer und sieht ziemlich unheimlich und heruntergekommen aus. Das gefiel Brinx natürlich. Dann sind wir zum Altersheim gefahren und haben ein Interview mit Nurellas Lehrerin in der vierten Klasse aufgenommen, einer Mrs Thiggin. Sie hat Nurella ihre erste Rolle in einem Theaterstück gegeben, bei einer Schulaufführung von ›Eichhörnchen reißt aus‹. Nurella hat den Preis für die beste schauspielerische Darbietung gewonnen, nämlich eine Armbanduhr. Mit zwei 
     kleinen Masken drauf, eine für die Komödie und eine für die Tragödie. Ist das nicht reizend?«
  


  
    »Hört sich sehr hübsch an«, meinte Hermux. »Ich glaube, so eine Uhr habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    »Und was war bei dir heute los?«, erkundigte sich Linka.
  


  
    Hermux versuchte, ihr zu erklären, was sich alles ereignet hatte.
  


  
    »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Linka.
  


  
    »Mir geht es genauso. Aber ich spreche morgen noch mal mit dem Vogel.« Hermux räusperte sich. »Du hast noch gar nichts von deinen Probeaufnahmen erzählt. Wirst du jetzt ein Filmstar?«
  


  
    Totenstille.
  


  
    »Linka? Bist du noch dran?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also, wie war’s?« Hermux wappnete sich für das, was kommen mochte.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Linka. »Die erzähle ich dir lieber, wenn ich wieder zu Hause bin.«
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    Schon zum zweiten Mal in diesem Jahr hatte Lanaydas Donutmaschine den Geist aufgegeben. Hermux bestellte sich Ahornsamenpfannkuchen, Nip entschied sich für Hafergrütze.
  


  
    »Hört sich an, als ob im Laden alles zum Besten steht«, meinte Hermux. »Ich wünschte, ich könnte vom Theater dasselbe behaupten.«
  


  
    »Was ist denn noch alles passiert?«, erkundigte sich Nip.
  


  
    Hermux berichtete es ihm.
  


  
    »Wer sollte Beulith etwas antun wollen?« Nip schlug so wütend mit der Faust auf den Tisch, dass beinahe die Kaffeebecher umgekippt wären.
  


  
    »Ich habe einen Verdacht«, entgegnete Hermux. »Aber ich brauche noch mehr Beweise. Glaubst du, Papageien dürfen vor Gericht aussagen?«
  


  
    »Weiß nicht. Hängt vom Richter ab.«
  


  
    »Jedenfalls ist der Papagei im Moment mein bester Trumpf.«
  


  
    Nip beobachtete die modisch gekleidete, junge Rennmäusin am Nachbartisch. Sie hatte eine Feldgrille an der Leine und fütterte sie mit Krümeln von ihrem Teller.
  


  
    Auch Hermux drehte sich um. »Da fällt mir ein, dass ich auf dem Weg zum Theater noch eine Tüte Mandeln kaufen muss.«
  


  
    »Wozu?«, fragte Nip.
  


  
    »Um den Zeugen zu bestechen. Und ich muss mir überlegen, wie ich noch einmal mit ihm sprechen kann, ohne erwischt zu werden.«
  


  
    Im Haustierpalast blitzte ein kleines Licht auf. Nip stupste Hermux an. »Guck mal!«, flüsterte er und zeigte auf Terfle. »Ich glaube, sie will die Grille hypnotisieren.«
  


  
    Hermux und Nip beugten sich vor und beobachteten gespannt, wie Terfle an der Tür ihres Käfigs stand, mit einer türkisblauen Paillette das Licht einfing und den Lichtstrahl auf die Grille richtete. Hin und her wanderte das Licht. Die Grille, die neben ihrer Herrin auf der Sitzbank hockte, hatte zu fressen aufgehört und hielt die Glupschaugen starr auf den Haustierpalast gerichtet. Terfle wedelte mit einem freien Beinchen und die Grille kippte um.
  


  
    »Dinky!«, kreischte die elegante Mäusin. »Was hast du?« Sie nahm ihr Wasserglas und kippte den Inhalt über das Insekt, das sich daraufhin hustend und prustend wieder aufrichtete. Die junge Frau drückte es schützend an sich. »Mein armer Liebling!«, gurrte sie und streichelte den glänzenden Grillenkopf. »Mein armer, armer Liebling. Dinkylein braucht frische Luft. Komm, wir gehen!« Sie nahm die Grille auf den Arm und trug sie zur Tür. Das Insekt starrte über ihre Schulter fragend zu Terfle hinüber, als erwarte es weitere Befehle.
  


  
    Als die beiden draußen waren, schimpfte Hermux: »Das war aber gar nicht nett, Terfle! Du hast die Dame erschreckt. Und wer weiß, wie es der Grille dabei ergangen ist.« Terfle legte die Paillette hin und senkte beschämt den Kopf. »Sie hat im Theater schon eine Menge gelernt«, erklärte Hermux seinem Freund. »Kartentricks kann sie auch.«
  


  
    »Das würde ich ja gern mal sehen!«, erwiderte Nip.
  


  
    »Vielleicht nächstes Mal«, gab Hermux zurück, aß den letzten Bissen von seinem Pfannkuchen und trank den letzten Schluck Kaffee. »Wir müssen los. Ich habe so ein Gefühl, als ob heute noch etwas Entscheidendes passiert.«
  


  
    Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als sich Hermux und Terfle dem Theater näherten. Vor dem Bühneneingang standen zwei Polizeiautos mit blinkenden Warnlichtern.
  

  
  


  
    Kapitel 49
  


  
    ENTFÜHRT!
  


  [image: 052]


  
    »Was geht hier vor?«, erkundigte sich Hermux bei der alten Taschenratte, die wie immer neben der Tür saß.
  


  
    »Es ist jemand entführt worden«, erklärte sie. »Die Polizei ist eben erst gekommen.«
  


  
    »Ach du Schreck! Bestimmt Beulith!« Terfle musste sich an ihrer Stange festklammern, als Hermux losrannte und den Haustierpalast dabei tüchtig durchschüttelte. Sämtliche Bühnenlichter brannten. Hinter der Bühne waren laute Stimmen zu hören. Hermux folgte dem Lärm und stand vor Binters Garderobe.
  


  
    Sie war voller Leute. Nur auf Zehenspitzen konnte Hermux den Bauchredner sehen. Er kauerte zusammengesunken neben der leeren Sitzstange. Vor ihm stand eine stämmige Polizeiratte.
  


  
    »Jetzt noch mal ganz langsam«, sagte der Polizist barsch. »Habe ich Sie richtig verstanden, dass es sich bei dem vermissten Papagei um eine Puppe handelt?«
  


  
    »Eine unersetzliche Puppe!«, heulte der Bauchredner auf.
  


  
    »Meinetwegen die wertvollste Puppe der Welt! Es handelt sich trotzdem nicht um Entführung!«, schnauzte ihn der Polizist an. »Sondern um Diebstahl! Nicht mal um schweren Raub. Und deswegen haben Sie mich hier antanzen lassen? Ich könnte Sie wegen groben Unfugs verhaften!«
  


  
    Hermux erkannte die Stimme wieder. Es war derselbe Wachtmeister, 
     der schon damals nicht besonders hilfsbereit gewesen war, als Dr. Mennus Linka entführt hatte. Instinktiv wich er zurück, um im Gedränge unterzutauchen. Aber der Bauchredner hatte ihn schon entdeckt. Er sprang auf.
  


  
    »Fragen Sie doch mal Tantamoq!« Binter zeigte anklagend mit der Kralle auf Hermux. »Der hat erst gestern hier in meiner Garderobe rumgeschnüffelt.«
  


  
    »Tantamoq?« Der Polizist kratzte sich den Kopf. »Wo hab ich den Namen bloß schon mal gehört?«
  


  
    In diesem Augenblick kam Binters Assistent dazu.
  


  
    »Was ist denn hier los?«, fragte er.
  


  
    Binter erzählte ihm alles.
  


  
    »Herr Wachtmeister«, sagte der Assistent höflich, »ich fürchte, es handelt sich um ein Missverständnis. Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Und wer sind Sie, bitte schön?«
  


  
    »Magner Wooliun, Mr Gildens Assistent.«
  


  
    Hermux staunte, wie geschickt der andere die angespannte Situation entschärfte.
  


  
    »Mr Binter stand diese Woche wegen der Vorbereitungen für die Jubiläumsgala ziemlich unter Stress«, fuhr der Assistent fort. Hermux fiel auf, dass er den Bauchredner dabei scharf ansah, als wollte er ihn warnen, ja nicht zu widersprechen. »Ich habe dir doch gestern gesagt, dass ich die Puppe zum Waschen mit nach Hause nehme.«
  


  
    »Gar nichts hast du gesagt«, erwiderte Binter, »sonst könnte ich mich daran erinnern. Wo ist er?«
  


  
    »Er muss noch trocknen. Heute Nachmittag ist er wieder einsatzbereit.«
  


  
    Der Kerl ist wirklich verdammt geschickt, dachte Hermux. Und er ist auf keinen Fall nur der Assistent. Er benimmt sich, als hätte er das Sagen.
  


  
    »Noch trocknen?«, empörte sich Binter. »Eine Puppe wie ihn darf man auf keinen Fall waschen! Ich bin erledigt!«
  


  
    »Unsinn«, sagte Magner und lächelte den Polizisten an. »Wir 
     waschen unsere Puppen doch immer. Schonwaschgang. Ohne Bleichmittel. Ich versichere dir, er sieht wie neu aus.«
  


  
    Als Hermux Wooliun so beobachtete, hatte er plötzlich das bestürzende Gefühl, ihn zu kennen. Dieses Lächeln, dachte er, das habe ich doch schon mal gesehen. Ist noch gar nicht lange her. Aber wo? Und die Ohren… Da sprießen Haare heraus… Er war das, der mich oben unterm Dach umbringen wollte! Hermux ahnte, dass der Papagei in Gefahr war. Er erwog, dem Polizisten alles zu erzählen. Aber würde man ihm glauben? Dass ein Papagei so tat, als sei er eine Puppe, und das auf Befehl eines Spitzmäuserichs, der wiederum so tat, als sei er ein Bauchredner? Und dazu noch Tucka Mertslins Freund, der so tat, als sei er der Assistent jenes Bauchredners?
  


  
    Bevor er sich zu einem Entschluss durchringen konnte, kam Beulith in die Garderobe geplatzt.
  


  
    »Hermux!«, rief sie. Sie schien ganz außer sich zu sein. »Ein Glück, dass ich Sie gefunden habe! Paps braucht Sie vorne. Sofort!«
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    Tucka Mertslin hatte das Foyer des Theaters beschlagnahmt. Sie war überraschend mit einem Gefolge aus Rink Firsheen, Moozella Corkin, Reportern und Fotografen vom Wöchentlichen Käseblatt, Seiner Ehren Oberrichter Jiggery Maudlin und einer ganzen Busladung Angestellter aus ihrer Kosmetikfirma erschienen. Tucka beabsichtigte, eine Pressekonferenz zu geben.
  


  
    »Warum schmeißen Sie sie nicht raus?«, wandte sich Hermux an Varmint, der sich mit Oaf, dem Igel, und Glissin ins Kassenhäuschen geflüchtet hatte.
  


  
    »Ich hab’s versucht«, erwiderte Varmint, »aber wir sind zu wenige.«
  


  
    Tucka klopfte ans Mikrofon. »Ruhe!«, sagte sie. »Darf ich um Ruhe bitten!« Es wurde still. Tucka holte tief Luft. »Zunächst möchte ich Ihnen allen danken, dass Sie sich heute Morgen hier eingefunden haben, um mich in meinen Bemühungen zu unterstützen, unser kulturelles Erbe zu erhalten und zugleich der Gerechtigkeit in unserer Stadt zum Sieg zu verhelfen.«
  


  
    »Ge-rech-tig-keit!«, skandierten ihre Angestellten. »Ge-rech-tig-keit!«
  


  
    »Keine Sorge, liebe Freunde«, entgegnete Tucka, »ich bin ja bei euch. Die Gerechtigkeit wird siegen!« Sie nickte Richter Maudlin gönnerhaft zu.
  


  
    »Doch bevor wir den Kampf aufnehmen«, fuhr Tucka fort, »habe ich Sie hergebeten, damit Sie mit eigenen Augen sehen, wofür wir kämpfen.« Hinter ihr stand eine hohe, mit einem dunklen Tuch zugehängte Staffelei. Auf ein Zeichen hin zog Rink das Tuch weg und enthüllte eine farbenprächtige Darstellung von Tucka Mertslins Schlosstheater.
  


  
    Rink zeigte nacheinander auf die umgestalteten Nachbargebäude des Theaters, in denen lauter neue Läden untergebracht waren.
  


  
    
      ICH TRÄUME VON TUCKA

      TUCKAS WOHNWELT

      TUCKAS BETT UND BAD

      TUCKA AM HERD

      TUCKAS GARTEN CENTER

      TUCKAS GESCHENKELÄDCHEN

      TUCKAS BLUMENINSEL

      TUCKAS BRAUTMODEN

      
        

      
SOWIE

      
        

      
TUCKAS KINDERPARADIES
    

  


  
    »Willkommen in der totalen Tucka-Welt«, rief Rink.
  


  
    »Ka-tsching!«, riefen Tuckas Angestellte.
  


  
    »Ka-tsching!«, echote Tucka.
  


  
    Die Reaktionen im Kassenhäuschen fielen verhaltener aus.
  


  
    »Ich dachte, das Theater gehört Nurella Pinch«, sagte Glissin naserümpfend.
  


  
    »Offenbar nicht«, erwiderte Beulith. »Die hat vielleicht Nerven!«
  


  
    »Nerven aus Stahl«, ergänzte Hermux. Er sprach aus Erfahrung.
  


  
    »Egal. Damit kommt sie nicht durch!«, sagte Glissin mit für sie ganz untypischer Entschiedenheit. »Wir müssen es verhindern!«
  


  
    »Aber wie?«, seufzte Beulith.
  


  
    Glissin sah sich unschlüssig um. Ihr Blick fiel auf Hermux. »Hermux macht das schon!« Sie schob ihn aus der Tür des Kassenhäuschens. »Tun Sie was!«, raunte sie.
  


  
    Tucka stand den Anwesenden jetzt für Fragen zur Verfügung.
  


  
    »Miss Mertslin, stimmt es, dass ein Teil dessen, was die Geschäfte einnehmen, wohltätigen Zwecken zugute kommt?«
  


  
    »Wie schön, dass Sie danach fragen«, antwortete Tucka. »Die Antwort lautet Ja. Ein gewisser Prozentsatz von jedem Dollar, den Sie dort ausgeben, fließt in die unentbehrliche Aufklärungsarbeit der Tucka-Mertslin-Stiftung zur Förderung der Schönheit. Sonst noch Fragen?«
  


  
    Hermux hob die Hand. Tucka übersah ihn geflissentlich.
  


  
    »Offenbar nicht«, sagte sie. »Dann möchte ich mich noch einmal für Ihr Kommen bedanken und…«
  


  
    »Ich habe eine Frage«, rief Hermux.
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Hatten Sie nicht gesagt, dass Sie das alles um Nurella Pinchs willen tun?« Hermux’ Stimme bebte vor Entrüstung. »Ich sehe nicht, dass irgendwo Bezug auf sie genommen würde!«
  


  
    Die Zuhörer hielten den Atem an.
  


  
    »Das ist keine Frage«, sagte Tucka steif, »das ist eine Feststellung. Und für Feststellungen ist jetzt nicht der rechte Augenblick.«
  


  
    »Dann frage ich eben, was das alles mit Nurella Pinch zu tun hat.«
  


  
    »Was es mit Nurella Pinch zu tun hat? Das fragen ausgerechnet Sie? Was wissen Sie denn schon über Nurella Pinch! Haben Sie eine Vorstellung davon, wie man sich fühlt, wenn man schon zu Lebzeiten 
     eine Legende ist? Bekannt, berühmt, von allen verehrt? Wohl kaum! Ich weiß, wie das ist. Ich weiß es nur zu gut. Ich habe mich gefragt, was ich mir an Nurellas Stelle wünschen würde. Und ich würde mir auf gar keinen Fall irgendein protziges Denkmal wünschen.«
  


  
    Tucka streckte die Hand aus. »Gib mir die Lupe, Rink.« Rink reichte ihr eine riesige Lupe. Tucka hielt sie vor das Bild auf der Staffelei. Über dem Hydranten zwischen dem Bühneneingang des Theaters und den Mülltonnen konnte man eine winzige Messingplakette erkennen. Tucka musste die Augen zusammenkneifen, um sie vorzulesen: »Zum Gedenken an Nurella Pinch.«
  


  
    Die Angestellten klatschten begeistert. In dem allgemeinen Tumult bemerkte außer Tucka niemand den gut aussehenden Mäuserich mit dem charmanten Lächeln, der plötzlich auf der Treppe zum Balkon erschien. Auf dem Treppenabsatz machte er Halt, beobachtete das Treiben am Fuß der Treppe und strich sich das Bärtchen.
  


  
    »Glaubt mir«, sagte Tucka, »das hier ist genau so, wie es Nurella haben wollte.«
  


  
    Ruhe gebietend hob sie die Hände.
  


  
    »Lasset uns nun die Augen schließen und den Geist unserer lieben Verstorbenen anrufen. Nurella Pinch? Nurella, hörst du mich?«
  


  
    »Ich glaube, mir wird schlecht«, zischelte Glissin Hermux zu.
  


  
    »Mir ist schon übel«, zischelte dieser zurück.
  


  
    »Nurella!«, intonierte Tucka. »Wo du auch sein magst, gib mir ein Zeichen.«
  


  
    Der Mäuserich auf der Treppe klopfte dreimal ans Geländer.
  


  
    »Ich wusste es«, jubelte Tucka. »Ich spüre ihre Anwesenheit. Und sie ist glücklich. Nurella ist endlich glücklich.«
  


  
    Bei diesen letzten Worten erschienen handgemalte Schilder über den Köpfen des Publikums:
  


  
    
      NURELLA PINCH

      Endlich glücklich!
    

  


  
    Tucka pochte wieder ans Mikrofon. »Zum Feiern ist es noch zu früh. Uns steht noch eine gerichtliche Auseinandersetzung bevor. Doch Richter Maudlin ist eigens gekommen, um uns beizustehen. Und ich glaube, er hat uns ein paar ermutigende Worte mitgebracht.«
  


  
    Tucka übergab das Mikrofon dem Richter, der sie bei dieser Gelegenheit neckisch zwickte.
  


  
    »Ganz ruhig, Leute«, sagte er munter. »Das Recht ist auf unserer Seite. Morgen Vormittag klären wir die juristischen Einzelheiten. Wir sehen uns um zehn im Gericht. Dabei sein ist alles!«
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    DIE SHOW MUSS WEITERGEHEN
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    »Na, wie findet ihr das?«, fragte Varmint. »Es soll bis morgen früh gedruckt sein.« Auf seinem Schreibtisch lag das Plakat für die Große Galashow.
  


  
    »Sehr schön«, sagte Hermux und gab sich Mühe, begeistert zu klingen.
  


  
    »Hört auf, ihr beiden«, rief Beulith. »Bitte hört auf!«
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Varmint. »Ist dir die Schrift zu klein?«
  


  
    »Wie kannst du jetzt bloß an Plakate denken! Hast du Tucka Mertslin vergessen? Wir fliegen alle hier raus!«
  


  
    »O nein«, erwiderte Varmint. »Das wird Hermux schon verhindern. Nicht wahr, Hermux?« Er versetzte Hermux einen Rippenstoß.
  


  
    Hermux schluckte.
  


  
    »Überlass das ruhig ihm, Schätzchen. Hermux hat alles im Griff. Unsere Aufgabe ist es, auf alles vorbereitet zu sein!«
  


  
    »Darauf, noch mal ganz von vorn anzufangen?«, fragte Beulith.
  


  
    »Wenn es sein muss, auch das«, sagte Varmint entschlossen. Dann verzog er den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Aber dazu wird es nicht kommen! Und bis dahin müssen wir uns um den Kartenverkauf kümmern. Morgen strömen die Leute bestimmt massenweise ins Gericht. Und ich möchte, dass jeder, aber auch jeder, eins von diesen Plakaten mit nach Hause nimmt. So schnell geben wir uns nicht geschlagen!«
  


  
    Er legte Hermux und seiner Tochter den Arm um die Schultern und sagte verschwörerisch: »Die Show muss weitergehen. Und sie wird weitergehen! Und damit meine ich auch Sie, Tantamoq! Hören Sie endlich auf, an diesen dämlichen Weckern rumzufummeln, und entwerfen Sie mir ein Bühnenbild. Aber ein bisschen plötzlich!«
  


  
    Mit diesen Worten schob er die beiden zur Tür.
  


  
    »Lasst den Kopf nicht so hängen, ihr zwei. An die Arbeit!«
  


  
    Als sie draußen waren, schloss Varmint hinter ihnen ab. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an die Tür und ließ sich auf den Boden gleiten.
  


  
    »Was sollen wir bloß tun?«, ächzte er. »Was sollen wir jetzt bloß tun?«
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    Glissin hatte gesagt, sie müsse unter vier Augen mit Hermux sprechen. Doch bevor er nach unten ging, stattete Hermux Binters Garderobe noch einen Besuch ab. Er klopfte, und als niemand antwortete, trat er einfach ein und machte Licht.
  


  
    Der Papagei war wieder da.
  


  
    »Dem Himmel sei Dank!«, rief Hermux. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«
  


  
    Der Papagei starrte ihn stumm an.
  


  
    »Lass den Quatsch«, sagte Hermux. »Ich muss wissen, was sie als Nächstes vorhaben.«
  


  
    Der Papagei schwieg.
  


  
    Hermux wurde ungehalten.
  


  
    »Schluss mit den Spielchen! Die Sache ist ernst. Jemand könnte zu Schaden kommen. Du selbst könntest zu Schaden kommen! Ich brauche Beweise, damit ich sie überführen kann. Irgendetwas!« Um seiner Aufforderung mehr Nachdruck zu verleihen, stupste er den Vogel vor die Brust.
  


  
    »Darauf falle ich nicht noch mal rein!«
  


  
    Der Papagei rührte sich nicht.
  


  
    Ein mulmiges Gefühl beschlich Hermux. Er stupste den Vogel noch einmal an, diesmal vorsichtiger. Aus dem Flügel rieselte etwas Sägemehl.
  


  
    Termind, der Papagei mit tausendundeiner Stimme, war ausgestopft.
  


  
    Hermux machte, dass er wegkam, und lief schleunigst in Glissins Werkstatt. Glissin und Terfle sahen ihm sofort an, dass etwas Schreckliches passiert war.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Glissin.
  


  
    Hermux berichtete den beiden von seiner grausigen Entdeckung.
  


  
    »Es ist meine Schuld«, sagte er schließlich. »Hätte ich ihn nicht mit hineingezogen, wäre er noch am Leben.«
  


  
    »Nein«, widersprach Glissin. »Er wäre noch am Leben, wenn ihn nicht jemand umgebracht hätte.«
  


  
    Terfle war derselben Meinung.
  


  
    »Wie auch immer, jedenfalls ist er tot«, sagte Hermux. »Ich fühle mich scheußlich. Ich kann nicht mal mehr beweisen, dass er überhaupt lebendig war. Und was Tucka betrifft, sind wir auch nicht schlauer als zuvor.«
  


  
    Glissin schenkte ihnen Tee nach.
  


  
    »Worüber wollten Sie denn mit mir sprechen?«, fragte Hermux. »Es hörte sich dringend an.«
  


  
    »Die Gerichtsverhandlung morgen…«
  


  
    »Morgen früh!«, brach es aus Hermux heraus. »Und Varmint fordert mich auf, endlich das Bühnenbild zu entwerfen! Vielleicht verliert er tatsächlich allmählich den Verstand.«
  


  
    »Die Anspannung macht uns allen zu schaffen«, sagte Glissin besänftigend. Doch ihre Pfote zitterte beim Einschenken. »Zucker?«
  


  
    »Zwei Löffel«, sagte Hermux. Seine schlanke Linie war ihm jetzt egal. Er musste versuchen, die Katastrophe abzuwenden, und es sah nicht danach aus, als würde ihm das gelingen. Morgen um diese Zeit konnte schon alles zu spät sein. Er sah zu, wie ihm Glissin Zucker in die Tasse löffelte. »Eine ungewöhnliche Armbanduhr haben Sie da. Die habe ich noch nie an Ihnen gesehen.«
  


  
    Glissin ließ den Löffel fallen und der Zucker verteilte sich über den ganzen Tisch.
  


  
    »Bin ich ungeschickt heute!«, rief sie aus. »Diese Ungewissheit macht mich ganz kribbelig.«
  


  
    »Darf ich mal sehen?«, fragte Hermux.
  


  
    »Sie ist nicht wertvoll«, sagte Glissin. »Und sie geht nicht mehr richtig.« Mit leisem Widerstreben streckte sie ihm den Arm hin. Die goldene Uhr an ihrem Handgelenk war zerschrammt und verkratzt und das Zifferblatt mit zwei Masken geschmückt, einer lachenden und einer weinenden.
  


  
    »Wenn Sie wollen, repariere ich sie Ihnen«, bot Hermux an.
  


  
    »Ach nein«, lehnte Glissin ab. »Der Aufwand lohnt sich nicht.«
  


  
    »Das ist kein großer Aufwand«, widersprach Hermux. Sieht aus wie die Uhr, die Nurella Pinch als kleines Mädchen für ihre schauspielerische Leistung gewonnen hat, dachte er. Merkwürdiger Zufall. Er versuchte, sich zu erinnern, was ihm Varmint über Glissin erzählt hatte. Sie war zu der Truppe gestoßen, als Varmints Frau krank wurde. Das musste ungefähr zur selben Zeit gewesen sein, als Nurella Pinch spurlos verschwunden war. Und Nurella Pinch war die beste Freundin von Varmints Frau gewesen. Offenbar hatten Glissin und Nurella einander sozusagen abgelöst. Das ist noch merkwürdiger, dachte Hermux. Er betrachtete Glissin mit neuen Augen.
  


  
    Er versuchte, sie sich dramatisch ausgeleuchtet und mit dichtem, glänzendem Fell vorzustellen. Mit unglaublich langen kohlschwarzen Wimpern und geschwungenen Schnurrhaaren. Und mit flammendem Blick. Nein!, wies er sich zurecht. Da müsste sie schon eine ungewöhnlich begabte Schauspielerin sein. Er hielt inne. Wie war das eben? Aber genau das war Nurella Pinch ja! Eine großartige Schauspielerin! Vor lauter Aufregung hätte er sich beinahe den heißen Tee in den Schoß gekippt.
  


  
    »Sie haben die Uhr mal geschenkt bekommen, stimmt’s?«, fragte er spontan.
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Glissin. »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Mrs Thiggin erinnert sich noch gut, wie Sie damals den Preis gewonnen haben.«
  


  
    »Mrs Thiggin?«, wiederholte Glissin mit Unschuldsmiene. »Tut mir Leid, ich…«
  


  
    »Eichhörnchen reißt aus«, sagte Hermux. Er beobachtete Glissin scharf. »Soweit ich mich erinnere, haben Sie den Preis als beste Schauspielerin erhalten. Und Sie haben ihn wahrhaftig verdient.«
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    Hermux hatte noch nie mit einer Filmschauspielerin gesprochen. Und schon gar nicht mit dem größten Filmstar aller Zeiten. Ihm fiel absolut nichts ein, was er mit Nurella Pinch hätte reden können.
  


  
    Es war peinlich still.
  


  
    »Der Tee ist sehr gut«, sagte er schließlich verlegen.
  


  
    Glissin schien ihn nicht gehört zu haben. Sie sah sich in ihrer Werkstatt um. Betrachtete die Schneiderpuppen, die Nähmaschinen und angefangenen Kostümentwürfe, als wollte sie sich das alles so einprägen, dass sie es nie mehr vergaß. Dann wandte sie sich wieder Hermux zu. »Ich habe gewusst, dass ich mich nicht ewig verstecken kann«, sagte sie traurig. »Aber es fällt mir schwer, das alles aufzugeben.«
  


  
    »Sie brauchen es nicht aufzugeben!«, protestierte Hermux. »Es gehört Ihnen doch.«
  


  
    »Es gehört Nurella. Nicht mir.«
  


  
    »Aber Sie sind Nurella!«
  


  
    »Ich kann nicht gleichzeitig Nurella und Glissin sein.«
  


  
    »Dann sind Sie eben nicht mehr Glissin, verflixt noch mal!«, rief Hermux.
  


  
    Aus dem Haustierpalast tönte ein schrilles Bimmeln. Terfle betätigte ihre Notrufglocke.
  


  
    »Tut mir Leid«, entschuldigte sich Hermux sofort. »Ich habe 
     mich im Ton vergriffen.« Er setzte sich wieder. »Dann erklären Sie es mir bitte«, sagte er höflich. »Warum können Sie nicht einfach wieder Nurella sein?«
  


  
    »Weil ich nicht will«, erwiderte Glissin.
  


  
    »Aber Nurella ist berühmt!«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, seufzte Hermux.
  


  
    »Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Es war harte Arbeit, Nurella zu erschaffen. Ich habe ihr mein Leben geopfert. Und was war der Lohn?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Ich auch nicht, Hermux. Ich hatte keine Freunde. Ich wurde nicht geliebt. Ich hatte Geld. Aber dann passierte der ›Unfall‹ in Dr. Mennus’ Klinik. Darüber wissen Sie ja Bescheid.«
  


  
    Hermux nickte.
  


  
    »Es war eine schlimme Zeit. Von heute auf morgen war meine Karriere zu Ende. Brinx verließ mich. Ich erlitt einen Nervenzusammenbruch. Ich hatte kein Geld mehr. Und dann wurde alles noch schlimmer. Beuliths Mutter wurde krank. Sie rief mich zu sich. Sie lag im Sterben. Meine beste Freundin lag im Sterben. Und hinterließ eine Tochter. Sie bat mich…« Glissin wurde von Schluchzen geschüttelt.
  


  
    »Es tut mir schrecklich Leid«, sagte Hermux.
  


  
    »Sie bat mich, auf Beulith Acht zu geben. Und ich erfüllte ihre Bitte. Damit rettete sie mir das Leben!«, sagte Glissin leidenschaftlich. »Verstehen Sie? Das war die ersehnte Gelegenheit, meinem Leben als Nurella zu entfliehen. Ein neues Leben anzufangen. Ein besseres Leben.«
  


  
    »Ja, ich glaube, das kann ich nachvollziehen. Aber was ist, wenn Varmint herumerzählt, dass Sie hier sind?«
  


  
    »Varmint? Als Theatermann ist er großartig, aber allem anderen gegenüber ist er blind. Er hat nicht die leiseste Ahnung, wer ich bin.«
  


  
    »Dann müssen Sie es ihm sagen. Und den anderen auch. Vor allem müssen Sie es Tucka sagen, ehe es zu spät ist!«
  


  
    »Das würde ich ja gern«, sagte Glissin, »aber das kann ich nicht.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Nurella Pinch gibt es nicht mehr. Sie war nur eine Rolle.«
  


  
    »Aber Sie sind doch Schauspielerin.«
  


  
    Glissin schmunzelte. »Ach ja, richtig. Das vergesse ich manchmal.« Wieder sah sie sich um. »Wissen Sie, Hermux, ich bin furchtbar gern hier. Anfangs war es nur ein Versteck. Nurella musste verschwinden und hier im Keller vermutete sie bestimmt niemand. Also wurde ich Glissin. Die stille, fleißige Glissin. Ich hätte mir keine bessere Tarnung für Nurella Pinch ausdenken können. Ich nahm an, die Rolle würde mir mit der Zeit langweilig, aber das war nicht der Fall. Glissin ist eine durchaus interessante Figur.«
  


  
    »Alle mögen Glissin.«
  


  
    »Ich mag sie auch. Was ich von Nurella nicht behaupten kann.«
  


  
    »Aber könnten Sie nicht trotzdem wieder Nurella werden? Und etwas unternehmen, um das Theater zu retten?«
  


  
    Glissin klopfte nervös mit dem Schuh auf den Boden. »Ich kann nicht gleichzeitig Nurella Pinch und Glissin sein. Und ich bin nicht bereit, mich von Glissin zu verabschieden. Ich spiele keine Rolle mehr. Es ist jetzt mein Leben.«
  


  
    »Und was soll dann aus Varmint werden? Und aus Beulith? Und aus dem Theater? Bedeutet Ihnen das alles gar nichts mehr?«
  


  
    »O doch.« Glissin kämpfte mit den Tränen. »Sehr viel sogar. Aber begreifen Sie denn nicht? Glissin hat ein Ziel im Leben. Ihr Leben hat einen Sinn. Nurellas Leben hatte keinen Sinn und wird auch nie einen haben!«
  


  
    Hermux sah zu Terfle hinüber. Terfle reckte ermutigend die Fühler.
  


  
    »Nun, vielleicht findet sie ja doch noch einen«, sagte Hermux.
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    »Spieglein, Spieglein, hier am Schrank – was bin ich heute groß und schlank!«, summte Tucka zufrieden.
  


  
    Tatsächlich sah sie in ihrem schwarzen Seidenkleid und auf zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen groß, schlank und elegant aus.
  


  
    Sie ließ einen schwarzen Schleier vor ihr Gesicht fallen und setzte probehalber eine Trauermiene auf. Nach einem so aufregenden Tag fiel ihr das nicht leicht. Sie war so gut wie Besitzerin eines Theaters von Weltrang.
  


  
    Sie musterte den Schleier kritisch. Vielleicht wirkte er für eine Gerichtsverhandlung etwas übertrieben. Aber Trauerkleidung war durchaus angebracht. Schließlich wurde Nurella Pinch gewissermaßen zu Grabe getragen.
  


  
    »Mich stört, dass man meine Augen nicht sieht.« Sie nahm den Schleier wieder ab und schnitt geschickt zwei große, mandelförmige Löcher hinein. Als sie ihn wieder anlegte, war sie von ihrem Werk sehr angetan.
  


  
    Sie warf ihrem Spiegelbild eine Kusshand zu.
  


  
    »Niemand ist so unterhaltsam wie du«, erklärte sie. Ihr Spiegelbild war ganz ihrer Meinung. Sie vertrugen sich ausgezeichnet. Schon immer. Nie ein böses Wort. Nie ein Anflug von Eifersucht. Es war eine wunderbare Freundschaft. Wenn ihre Beziehung mit Crounce auch nur halb so anregend wurde, durfte sie zufrieden sein. 
    


  
    Tucka schlug den Schleier zurück. Sie ging in die Küche, öffnete den begehbaren Kühlschrank und nahm einen kleinen Becher Schokoladen-Karamell-Mokka-Eis heraus. Dann holte sie sich einen Esslöffel und schlenderte ins Wohnzimmer. Dort ließ sie sich vor Rinks Modell ihres Schlosstheaters nieder und verscheuchte alle störenden Gedanken.
  


  
    »Meins, meins, meins«, sang sie zwischen zwei Löffeln Eis. Als sie die Worte aussprach, wurde sie von schierer Glückseligkeit überwältigt. Es war ein herrliches Gefühl. So hatte sie sich noch nie gefühlt. Sie musste es unbedingt jemandem erzählen.
  


  
    Tucka griff zum Telefon und wählte auswendig eine Nummer. Am anderen Ende wurde gleich abgenommen.
  


  
    »Moozella?«, flötete sie. »Ich bin’s. Es geht um morgen früh. Wir beide müssen uns mal unterhalten.«
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    Da er unbedingt einen guten Eindruck machen wollte, stand Hermux früher auf als sonst und überlegte sich gründlich, was er anziehen sollte. Schließlich war er das erste Mal bei einer Gerichtsverhandlung. Seine Wahl fiel auf ein gelbes Kordhemd, die Krawatte mit den orangefarbenen Gänseblümchen, die rosarot karierte Weste und den blauen Kordanzug mit den Messingknöpfen. Terfle wachste ihre Deckflügel und polierte ihre Füßchen, bis sie glänzten. Auch sie wollte möglichst gut aussehen.
  


  
    Im Gerichtssaal waren sie die Ersten. Hermux nahm ganz vorne Platz. Er legte seine Aktentasche vor sich auf den Tisch. Nip kam mit dem Haustierpalast hinterher und stellte ihn daneben, damit Terfle alles gut verfolgen konnte. Hermux öffnete die Aktentasche und ließ Nip hineinschauen. Die Tasche enthielt zwei sorgfältig eingewickelte Sellerie-Donuts. Er machte sie wieder zu.
  


  
    »So weit, so gut«, sagte er zu Terfle und Nip. »Jetzt können wir nur noch hoffen.«
  


  
    Die Sitzreihen füllten sich rasch. Moozella Corkin setzte sich in die erste Reihe. Rink Firsheen nahm neben ihr Platz. Die Mitglieder des örtlichen Nurella-Pinch-Fanclubs belegten mehrere Reihen. Tuckas Angestellte ebenfalls. Und die Eichhörnchentänzerinnen des Varieté Varmint auch. Varmint und Beulith setzten sich zu Hermux, Nip und Terfle. Man sah, dass Beulith geweint hatte.
  


  
    »Haben Sie Glissin gesehen?«, fragte sie Hermux. »Ich hatte gedacht, sie sitzt bei Ihnen.«
  


  
    »Nein«, sagte Hermux. »Vielleicht ist sie oben auf der Empore.«
  


  
    Nip stand sofort auf. »Soll ich sie suchen gehen?«, bot er Beulith an. »Kein Problem! Soll ich ihr etwas ausrichten?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Beulith. »Ich habe mich bloß gewundert.«
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte er tröstend. »Hermux ist bestens auf alles vorbereitet.«
  


  
    Da trat Tucka in den Saal. Sie war tief verschleiert und trug einen voluminösen Strauß weißer Lilien. Gemessen schritt sie den Gang entlang und überreichte jedem Zuhörer eine Lilie und einen Anstecker, auf dem stand:
  


  
    
      Gedenke mein!
    


    
      Der nostalgische Duft

      von

      Tucka Mertslin
    


    
      (hier rubbeln und riechen)
    

  


  
    Als sie vorn angekommen war, nahm sie am Tisch gegenüber von Hermux und den beiden Varmints Platz. Mit großer Geste schlug sie den Schleier zurück und ließ ihn dann zu Boden gleiten. Vor sich auf den Tisch stellte sie ein kleines, gerahmtes Foto von Nurella Pinch, davor ein Grablicht, zündete Letzteres an und erhob sich wieder. Sie verharrte einen Augenblick mit geschlossenen Augen und gesenktem 
     Kopf, dann sagte sie mit einem Bühnenflüstern, das noch in der letzten Reihe der Empore klar und deutlich zu vernehmen war: »Alles wird gut, Nurella. Deine Freunde kümmern sich um dich.«
  


  
    Jetzt öffnete sich die Tür zum Zimmer von Richter Maudlin und sein Protokollführer, eine nickelbebrillte Taschenratte, betrat den Saal.
  


  
    »Bitte erheben Sie sich für Richter Maudlin!«
  


  
    Richter Jiggery Maudlin war ein stattliches Murmeltier und strahlte die seiner Position angemessene Würde aus. Er rauschte herein wie jemand, der gewöhnt ist, seinen Willen durchzusetzen, nahm feierlich Platz, klopfte mit seinem kleinen Hammer auf den Tisch und verkündete: »In meinem Gerichtssaal dulde ich keinerlei Unfug!« Dabei blickte er Hermux und die Varmints scharf an. Dann wandte er sich an Tucka.
  


  
    »Miss Mertslin«, sagte er und entblößte dabei seine eindrucksvollen Schneidezähne, »Sie sehen heute Morgen einfach hinreißend aus.«
  


  
    »O Euer Ehren«, zierte sich Tucka, »benehmen Sie sich! Ich möchte eine faire, unvoreingenommene Verhandlung, nicht mehr und nicht weniger.«
  


  
    Richter Maudlin schwenkte die geballte Pfote und gab ein unartikuliertes Knurren von sich. Dann riss er sich zusammen.
  


  
    »Und wer sind Sie?«, fragte er Hermux unwirsch.
  


  
    Hermux stand auf.
  


  
    »Ich bin Hermux Tantamoq. Ich vertrete das Varmint-Theater.« Hermux zeigte auf Fluster und Beulith.
  


  
    Richter Maudlin glotzte die beiden verständnislos an.
  


  
    »Die Betrüger, Euer Ehren«, sprang ihm Tucka bei.
  


  
    »Ach richtig!«, sagte er. »Setzen!« Das galt Hermux.
  


  
    Hermux setzte sich. Sein Selbstvertrauen geriet ein wenig ins Wanken.
  


  
    »Euer Ehren«, fuhr Tucka fort, »ich glaube, ich kann diese Verhandlung 
     zu unser aller Vorteil beträchtlich abkürzen. Der Fall ist nämlich ganz einfach. Nurella Pinch war eine berühmte Schauspielerin und berühmte Schönheit. Als sie ihre Schönheit bei einem tragischen Unfall einbüßte, zog sie sich aus der Öffentlichkeit zurück. Dann erlitt sie einen schweren Nervenzusammenbruch und kurz darauf verschwand sie völlig von der Bildfläche. Sie ist nie wieder aufgetaucht. Als weltweit führende Autorität und Expertin auf dem Gebiet der Schönheit bin ich davon überzeugt, dass sich Miss Pinch aus Kummer und vor Scham über den Verlust ihrer Schönheit das Leben genommen hat. Daher bitte ich als ihre enge Freundin und engagierte Bürgerin von Pinchester das Gericht, Miss Pinch offiziell für tot zu erklären und mich zu ihrer Nachlassverwalterin zu bestellen.«
  


  
    »Klingt logisch«, brummte der Richter. »Irgendwelche Einwände?«
  


  
    Hermux sprang auf.
  


  
    »Euer Ehren!«
  


  
    »Was gibt’s?«
  


  
    Hermux sah den Richter an. Er sah auf seine Armbanduhr. Er zögerte.
  


  
    »Sagen Sie doch was!«, knurrte Varmint.
  


  
    Hermux sah Tucka an. Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick.
  


  
    »Euer Ehren«, begann Hermux lahm, »es tut mir Leid, aber ich glaube, dass…«
  


  
    Terfles Notrufglocke bimmelte hell.
  


  
    Hermux drehte sich um und blickte zur Tür.
  


  
    Und da stand sie im Türrahmen, in einem tadellos sitzenden roten Kostüm, auf dem Kopf einen breitkrempigen schwarzen Hut. Sie sah älter aus als auf den Fotos. Aber es war unverkennbar Nurella Pinch.
  


  
    »Euer Ehren«, wiederholte Hermux laut und erleichtert, »ich möchte eine Zeugin aufrufen. Ich rufe Miss Nurella Pinch!«
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    »Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die reine Wahrheit und keinen Quatsch, Blödsinn oder Stuss?«
  


  
    »Ich schwöre es.«
  


  
    »Setzen Sie sich.«
  


  
    Nurella nahm Platz. Vom Zeugenstand aus konnte sie den ganzen Saal überblicken. Sie sah Hermux’ erleichterten Blick und Flusters entsetztes Gesicht. Beuliths Miene war nicht so leicht zu deuten. War sie froh? Erstaunt, die beste Freundin ihrer Mutter hier zu sehen? Oder lag in ihrem Blick sogar ein Anflug von Erkennen? Aber das war jetzt unwichtig. Sie hatte eine Rolle zu spielen. Und zwar vor einem äußerst kritischen Publikum, wenn man Tucka so in der ersten Reihe sitzen sah.
  


  
    Von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, glich Tucka einer Krähe, der man einen fetten Wurm vor dem Schnabel weggezogen hat. Oder eher einem Aasgeier?
  


  
    Nurella winkte ihren Fans zu, die dem Himmel dankten, dass sie so klug gewesen waren, an diesem Morgen auf die Arbeit zu pfeifen, und auf diese Weise das Glück hatten, einen historischen Augenblick mitzuerleben. Der Anblick Nurellas dort im Zeugenstand, allein, verletzlich und dennoch zum Äußersten entschlossen, erinnerte beinah gespenstisch an die dramatische Geständnisszene aus dem Urteil von Limburg. Sogar ihr Kostüm kam einem bekannt vor.
  


  
    »Nurella, wir lieben dich!«, piepste jemand.
  


  
    Nurella revanchierte sich mit einem dankbaren Lächeln.
  


  
    In der vierten Reihe auf der Empore beugte sich Corpius Crounce gespannt vor und kniff die Augen zusammen. Das war doch nicht möglich! Und doch… sie war es!
  


  
    Nurella wandte sich nach Richter Maudlin um. Ihr von kohlschwarzen, unglaublich langen Wimpern umrahmter Blick begegnete dem seinen. Ihre Schnurrhaare bebten leise. Die seinen zuckten fasziniert.
  


  
    »Einspruch!«, blaffte Tucka. Sie pfefferte Nurellas gerahmtes Foto so heftig auf den Tisch, dass die Scheibe zerbrach.
  


  
    »Aber Zuckertörtchen«, wandte der Richter ein, »sie hat doch noch gar nichts gesagt.«
  


  
    »Stimmt!« Tucka schäumte vor Wut. »Und sie soll gefälligst den Mund halten, bis sie sich ausgewiesen hat.«
  


  
    Der Richter schluckte beklommen. »Das klingt vernünftig, Miss Pinch. Haben Sie irgendwelche Dokumente dabei, mit denen Sie sich ausweisen können?«
  


  
    »Nun, Euer Ehren…«, setzte Nurella an, rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum und warf Hermux einen Hilfe suchenden Blick zu, »ich glaube, mich hat in meinem ganzen Leben noch niemand nach einem Ausweis gefragt.«
  


  
    Aus den Reihen ihrer Fans war Gekicher zu hören.
  


  
    Tucka witterte ihre Chance.
  


  
    »Das habe ich mir gedacht«, frohlockte sie mit giftigem Lächeln. »Die Zeugin ist offensichtlich eine Hochstaplerin. Ich plädiere dafür, sie nicht anzuhören.«
  


  
    »Natürlich habe ich meinen Führerschein dabei«, sprach Nurella unbeirrt weiter. »Wenn Ihnen der genügt?« Sie holte eine Brieftasche aus ihrer Umhängetasche. »Das Foto ist leider schon etwas älter.« Sie händigte den Führerschein dem Protokollführer aus, der ihn an den Richter weiterreichte.
  


  
    »Hmmm«, brummelte der. Er sah zu Tucka hinüber und zog 
     resigniert die Augenbrauen hoch. »Scheint seine Richtigkeit zu haben.«
  


  
    »Euer Ehren«, bat Hermux, »das ist meine Zeugin, und ich bin noch nicht dazu gekommen, ihr auch nur eine einzige Frage zu stellen.«
  


  
    »Schön, schön«, blubberte der Richter. »Fragen Sie! Aber fassen Sie sich kurz!«
  


  
    Hermux steckte die Hände in die Jackentaschen und wippte auf den Fersen wie ein richtiger Anwalt.
  


  
    »Sie sind also tatsächlich die unvergleichliche Nurella Pinch?«, fragte er.
  


  
    »Ja, die bin ich.«
  


  
    »Und Sie sind derzeit am Leben?«
  


  
    Nurella streckte die Hände aus und betrachtete sie prüfend. »Soweit ich sehen kann, schon.«
  


  
    »In der Sache Varmint…«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Fluster machte sich ganz klein. Beulith legte ihm den Arm um die Schultern.
  


  
    »Möchten Sie Ihren Anspruch auf das Theater geltend machen?«
  


  
    »Auf keinen Fall«, erwiderte Nurella. »Mr Varmint mag das Theater behalten, solange er will.« Sie sah Beulith direkt in die Augen. »Und anschließend vermache ich es seiner Tochter.«
  


  
    »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, sagte Hermux.
  


  
    »Kreuzverhör!«, forderte Tucka. Ihr Blick flackerte Unheil verkündend, als sie sich dem Zeugenstand näherte. »Miss Pinch – falls Sie wirklich so heißen -, ist es richtig, dass Sie sich als Patientin von Dr. Hiril Mennus gewissen Schönheitskuren unterzogen haben, die zu ihrer kompletten Kahlheit führten?«
  


  
    Nurella erwiderte den Blick trotzig.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn Sie also tatsächlich die echte Nurella Pinch sind, müssten Sie dann nicht kahl sein?« Tucka machte einen Satz und riss Nurella 
     den Hut herunter. Triumphierend trat sie zurück und zeigte auf Nurellas wohlfrisierten Kopfpelz.
  


  
    »Seht ihr?« Siegesgewiss hüpfte sie von einem Fuß auf den anderen. »Sie ist eine Schwindlerin! Ich hab’s ja gewusst! Sie ist eine Schwindlerin! Das Theater gehört mir!«
  


  
    Ganz langsam stand Nurella auf. Einen Augenblick schien es, als wollte sie sich geschlagen geben. Doch dann richtete sie sich hoch auf und sah mit unverhohlenem Mitleid auf Tucka herab.
  


  
    »Meinen Sie so?«, fragte sie. Und dann hob sie einfach beide Pfoten und zog die Perücke von ihrem kahlen Kopf.
  


  
    Tucka schnappte nach Luft. Sekundenlang herrschte erschüttertes Schweigen im Saal. Dann schrie jemand aus den hinteren Reihen: »Nurella, wir lieben dich!« Die Zuschauer sprangen von ihren Plätzen und pfiffen, trampelten und klatschten vor Begeisterung.
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    Fluster geleitete Nurella aus dem Saal. Draußen auf den Stufen des Gerichtsgebäudes, umringt von Fans und Fotografen, gaben die beiden eine Erklärung ab, die abermals Beifallsstürme entfesselte. Nurella Pinch würde ausnahmsweise einen Abend lang auf die Bühne zurückkehren, als Stargast der Galashow zu Fluster Varmints fünfundzwanzigjährigem Jubiläum. Dann brauste Nurella in einer Limousine davon und Fluster lud seine jubelnde Truppe ein, mit ihm im Theater den Sieg zu feiern.
  


  
    Beulith rief sogleich dort an und gab Anweisung, die Küche zu öffnen. Eine Stunde darauf war der grüne Aufenthaltsraum gerammelt voll mit freudestrahlenden Künstlern, anderen Angestellten sowie Freunden und Verehrern. Kellner liefen mit Tabletts voller Pizza, Popcorn, Käsebrötchen, Donuts, Kuchen und Eis hin und her. Überall hörte man Korken knallen.
  


  
    »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten!« Fluster Varmint pochte mit einer Flasche BitterBitzel auf den Tisch. »Meine sehr verehrten Damen und Herren!« Er hob sein Glas, deutete damit auf den Haustierpalast und fügte respektvoll an: »Und geschätzte Käfer! Lassen Sie uns anstoßen!«
  


  
    »Anstoßen!«, echoten die Anwesenden.
  


  
    »Auf ein gutes Ende!«
  


  
    »Auf ein gutes Ende!«
  


  
    »Auf Nurella Pinch!«
  


  
    »Auf Nurella!«
  


  
    »Und auf Hermux Tantamoq!« Varmint verneigte sich in Hermux’ Richtung. »Den ich diskret daran erinnern darf, dass wir uns morgen früh als Allererstes mit seinem Entwurf für das Bühnenbild befassen! Spätestens!«
  


  
    Hermux hätte sich fast an seinem Kuchenstück verschluckt.
  


  
    »Sputter! Gnawton! Chizzel!«, befahl Varmint.
  


  
    »Jawoll, Chef!«, ertönte es im Chor.
  


  
    »Ihr haltet euch rund um die Uhr bereit. Übermorgen hat unsere bis jetzt aufwendigste Show Premiere. Haben Sie gehört, Tantamoq? Übermorgen! Also genug gefeiert! Es gibt noch viel zu tun!« Er trank sein Glas aus. »Denen werden wir’s zeigen! Los geht’s, an die Arbeit!«
  


  
    Daraufhin leerte sich der Raum. Fast alle waren schon gegangen, als Glissin hereinkam. »Glissin!«, rief Beulith. »Ich habe dich bei Gericht gesucht! Du hast alles verpasst! Nurella Pinch war einfach großartig.« »Das habe ich schon gehört«, erwiderte Glissin und klang dabei tief enttäuscht. »Ich weiß auch nicht, wie mir das passieren konnte. Ausgerechnet heute! Ich habe meinen Wecker überhört und verschlafen. Das liegt bestimmt daran, dass ich mir so viele Sorgen gemacht habe.«
  


  
    »Die sind jetzt nicht mehr nötig«, sagte Beulith und sah ihre Freundin liebevoll an. »Jetzt ist ja alles gut.«
  


  
    »Trotzdem«, meinte Glissin versonnen, »ich hätte sie zu gern wieder gesehen. Es ist schon so ewig her…«
  


  
    »Hast du es denn nicht gehört?«, fragte Beulith. »Sie kommt zurück! Und sie hat sich ausdrücklich nach dir erkundigt. Sie möchte, dass du ihr beim Ankleiden hilfst. Jemand anderen lässt sie nicht an sich heran.«
  


  
    »Nein so was!«, sagte Glissin gerührt. »Wie reizend! Dann erinnert sie sich noch an mich?«
  


  
    »Sie erinnert sich nicht nur an dich, sie ist deine treueste Verehrerin«, gab Beulith zurück. »Von mir mal abgesehen natürlich.«
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    Im Fettlöffel war an diesem Nachmittag nichts los. Die Kellnerin am Tresen sah träge von ihrer Zeitung auf.
  


  
    »Er sitzt da hinten. Kaffee?«, fragte sie und zeigte auf die Sitzecken. Dann sah sie Tuckas schwarzes Kleid und den Schleier. »Ist wer gestorben?«
  


  
    Tucka ging nicht auf sie ein. Sie setzte sich zu Crounce und beschloss, die Unterredung positiv anzugehen.
  


  
    »Und?«, fragte sie. »Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Wir?«, fragte Crounce zurück.
  


  
    »Wir müssen den Tatsachen ins Gesicht sehen, Corpius. Dein Plan, so hinterhältig er war, hat nicht funktioniert.«
  


  
    »Mein Plan? Dieser Reinfall heute Morgen war nicht mein Plan! Mein Plan war es, Varmint in die Enge zu treiben und so lange einzuschüchtern, bis er die Nerven verliert. Und nimm bitte diesen albernen Schleier ab. Wir sind hier nicht auf dem Friedhof!«
  


  
    Tucka schlug den Schleier zurück. »Ich wollte bloß unauffällig aussehen. Ach, Corpy!«, flehte sie, »lass uns nicht streiten. Ist doch egal, wessen Plan es war. Ich dachte, wir beide halten zusammen!«
  


  
    Na ja, dachte Corpius bei sich, warum eigentlich nicht? Schließlich ist sie immer noch eine schöne Frau und reich ist sie auch. Er malte sich aus, wie sie beide in einem bis zur Decke mit Gold gefüllten Tresorraum standen. Diese Vorstellung besänftigte ihn. 
     »Aber natürlich halten wir zusammen, mein Liebling. Bis dass der Tod uns scheidet.«
  


  
    »Dann müssen wir jetzt scharf nachdenken«, meinte Tucka. »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben, an das Theater heranzukommen. Lass dir was einfallen!«
  


  
    Doch Corpius war mit den Gedanken woanders. Sein Ehrgeiz, sich das Varmint-Theater anzueignen, hatte deutlich nachgelassen. Ein Theater zu leiten, schien ihm eine ziemlich langweilige und anstrengende Tätigkeit zu sein. Längst nicht so leicht wie Stehlen. Und längst nicht so spannend. Außerdem musste er die ganze Zeit an Nurella Pinch denken, seit er sie im Gerichtssaal gesehen hatte.
  


  
    »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Tucka spitz.
  


  
    »Klar höre ich zu«, sagte Crounce.
  


  
    »Denn wenn du nicht mehr daran interessiert bist, können wir die Sache ebenso gut vergessen.« Sie knüpfte die Schleierzipfel zu einem festen Knoten. »Obwohl ich mich natürlich frage, was Richter Maudlin dazu sagen würde, dass du an Varmints Safe gegangen bist. Und dass du gar nicht Corpius Crounce heißt.«
  


  
    Corpius schenkte ihr sein liebenswürdigstes Lächeln.
  


  
    »Na, na!«, sagte er besänftigend. »Du musst nicht gleich zickig werden. Ich denke bloß nach, nichts weiter. Und mir fällt bestimmt was ein.«
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    Hermux warf verärgert den Bleistift hin.
  


  
    »Seien wir doch mal ehrlich«, sagte er zu Terfle, »ich weiß nicht, wie man ein Bühnenbild entwirft. Mir fällt absolut nichts ein. Siehst du?« Er hielt sein Skizzenbuch hoch und blätterte die Seiten um. »Leer, leer, leer.«
  


  
    Terfle zeigte auf die Uhr und marschierte auf der Stelle.
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Hermux, »mir läuft die Zeit davon.« Er ging vor seinem Arbeitstisch auf und ab. »Alle verlassen sich auf mich. Sogar Nurella Pinch. Und ich darf sie nicht im Stich lassen. Mir muss etwas einfallen!« Er setzte sich wieder hin. »Wir können ja mal die Augen zumachen und uns den Premierenabend vorstellen. Der Zuschauerraum ist bis auf den letzten Platz besetzt. Das Orchester stimmt seine Instrumente. Dann geht das Saallicht aus. Es ist stockfinster. Dann – wusch! – hebt sich der Vorhang. Die Scheinwerfer flammen auf. Und da steht es! Direkt vor ihren Augen. Ein riesengroßes…« Hermux machte die Augen wieder auf und sah Terfle an. »Hast du was gesehen?«
  


  
    Terfle rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich auch nicht. Wir sitzen ganz schön in der Patsche, was?« Hermux sah auf seine Armbanduhr. »Einen kleinen Ausflug zu Lanayda kann ich mir jetzt wohl nicht erlauben, oder? Vielleicht kann ich ja besser denken, wenn ich einen Happen esse.«
  


  
    Terfle machte ihr Zeichen für »Daumen runter«.
  


  
    »Hast ja Recht«, seufzte Hermux. »Schluss mit den Ausweichmanövern.« Entschlossen griff er nach seinem Bleistift und kritzelte wie besessen drauflos. Erst großzügige Kreise. Dann steile Schlängellinien. Dann zackige Blitze. Ein paar Wellenlinien. Und Zickzacklinien quer übers Blatt. Als die Seite voll war, hielt er inne.
  


  
    »Kannst du was erkennen?«, fragte er Terfle. Beide kniffen prüfend die Augen zusammen. »Erinnert irgendwie an eine Torte, findest du nicht?«
  


  
    Terfle war nicht überzeugt.
  


  
    »Apropos Torte«, sagte Hermux, »bei der Feier habe ich gar keine abbekommen. Glaubst du, es ist noch welche da? Komm, wir sehen mal nach! Ein bisschen Bewegung tut uns bestimmt gut.« Er schlich auf Zehenspitzen zur Tür und spähte in den Gang hinaus. »Die Luft ist rein. Aber denk dran, eigentlich müssten wir arbeiten. Wenn uns also jemand sieht, wollen wir bloß ein bisschen frische Luft schnappen.«
  


  
    Hermux huschte über den Flur zum grünen Aufenthaltsraum und öffnete geräuschlos die Tür. Er schlüpfte hindurch und schloss die Tür genauso leise, wie er sie aufgemacht hatte. Dann begutachtete er, was von der Feier übrig geblieben war.
  


  
    »Sieh mal! Da ist noch ein ganzes Tablett Popcornkugeln. Kaum angerührt! Und die Torte muss auch noch irgendwo sein.« Hermux öffnete den Haustierpalast. »Sieh dich mal um.«
  


  
    Terfle flog sofort los.
  


  
    »Mmm… Knabberstangen!«, freute sich Hermux, als er neben dem Sofa eine noch randvolle Schüssel entdeckte. Er steckte eine in den Mund. »Du musst mal die salzigen zusammen mit den süßen probieren.« Seine Laune besserte sich zusehends. »Erst mal ein anständiger Imbiss! Und dann entwerfen wir das schönste Bühnenbild, das die Welt je gesehen hat!«
  


  
    Terfle schwirrte aufgeregt summend heran und bedeutete Hermux, ihr zu folgen. Sie führte ihn zu einem Sessel ganz hinten im 
     Raum. Dahinter stand ein Tischchen und darauf eine turmhohe Torte. Eine fünfstöckige Zitronentorte mit türkisblauem Zuckerguss und Brombeermarmelade zwischen den einzelnen Schichten. Es fehlte nur ein einziges Stück.
  


  
    »Donnerwetter!«, sagte Hermux. Er bekam Herzklopfen. »Ist die schön! Und so groß!« Einer Eingebung folgend, steckte er eine Knabberstange nach der anderen in den Zuckerguss. »Zum Geburtstag viel Glück!«, sang er leise. »Zum Geburtstag viel Glück.«
  


  
    Als Nächstes entdeckte Terfle ein ganzes Glas Maraschinokirschen und Hermux kippte den Inhalt über das Backwerk. Die saftigen Kirschen gruben sich in den türkisfarbenen Zuckerguss, der blutrote Saft sammelte sich in Pfützen obendrauf und lief an den Seiten herunter.
  


  
    »Sieht das lecker aus!«, sagte Hermux. Vorsichtig hob er die Torte auf das Tablett mit den Popcornkugeln und drückte die Kugeln in den Zuckerguss am Sockel der Torte. »So. Das hält uns bei Kräften, und wenn wir die ganze Nacht durcharbeiten müssen!« Er hielt Terfle die Käfigtür auf. »Gehen wir.« In der einen Hand balancierte er das schwere Tablett, mit der anderen griff er nach dem Haustierpalast. Dann blieb er plötzlich stehen. »Warte mal«, sagte er. »Was ist das dort?«
  


  
    Es war ein Donut. Mutterseelenallein auf einem Teller. Schokolade-Kokos. Mit Zuckerstreuseln. Hermux führte ihn behutsam an den Mund und biss ein Stückchen ab.
  


  
    »Himmlisch!«, lobte er. Er wollte gerade noch einmal abbeißen, als er draußen auf dem Gang schwere Schritte hörte. Da kam jemand!
  


  
    Er sah sich nach einemVersteck um. Einen Wandschrank gab es hier nicht. Das größte Möbelstück im Raum war das Sofa an der Wand. Kurzerhand pflanzte er den Donut oben auf die Torte, schnappte sich den Haustierpalast und eilte zum Sofa. Er hakte den Fuß um ein Bein des Möbels und zog es ein Stück vor, sodass er selbst, die Torte und der Haustierpalast gerade eben dahinter passten. Dann schob er Torte 
     und Käfig in den Spalt und kroch hinterher, als auch schon die Tür aufging und jemand eintrat. Hermux spähte unter dem Sofa hervor und sah zwei große Füße auf sich zukommen.
  


  
    Jemand summte mit tiefer Stimme zufrieden vor sich hin und brach dann unvermittelt ab.
  


  
    »Wo ist sie?«, fragte derjenige. »Hier hatte ich sie doch versteckt!«
  


  
    Hermux hielt den Atem an. Die Stimme kannte er. Es war Varmint. Er suchte die Torte. Schuldbewusst musterte Hermux seine Schöpfung. Wenn man auf dem Boden lag und zu ihr aufblickte, sah die Torte womöglich noch schöner aus. Von dem aufrecht stehenden Donut gekrönt und mit Knabberstangen, Kirschen und Popcornkugeln geschmückt, glich sie einem Denkmal für sämtliche berühmten Nachtische der Gourmetgeschichte. Allein beim Anblick dieser Pracht lief Hermux das Wasser im Mund zusammen.
  


  
    Man hörte, wie Möbel gerückt und umhergeschoben wurden.
  


  
    »Jemand hat meine Torte geklaut!«, schimpfte Varmint. »Das ist doch nicht zu fassen! Heutzutage kann man auch niemandem mehr trauen!«
  


  
    »Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Hermux. Terfle zeigte auf die Torte. Sie applaudierte. Sie verbeugte sich. Hermux betrachtete seine Komposition noch einmal. Terfle hatte Recht und dabei mochte sie überhaupt nichts Süßes. Eine Torte wie diese sah man nicht alle Tage. Sie verdiente wahrhaftig einen kräftigen Beifall. In der Tat, dachte er, diese Torte gehört auf die Bühne.
  


  
    »Terfle!«, entfuhr es ihm. »Du bist ein Genie!«
  


  
    Terfle verbeugte sich noch einmal.
  


  
    »Wer ist da?«, rief Varmint. »Hallo?«
  


  
    Hermux rappelte sich hoch.
  


  
    »Ich bin’s«, sagte er. »Und Terfle.« Er zog den Käfig hervor und stellte ihn aufs Sofa.
  


  
    »Warum verstecken Sie sich hinter dem Sofa?«, wollte Varmint wissen.
  


  
    »Wir wollten Sie überraschen.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Wir möchten Ihnen etwas zeigen.« Hermux hob die Torte hoch. »Die ist für die Galashow. Alles Gute zum fünfundzwanzigsten Geburtstag!«
  


  
    Fluster trat näher. Sein Blick wanderte von der Torte zu Hermux, dann zu Terfle und wieder zur Torte zurück. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Aber er blieb stumm.
  


  
    »Gefällt sie Ihnen?«, fragte Hermux nervös.
  


  
    Fluster zeigte auf die Torte. Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Wangen schwabbelten. Dann steckte er zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Sogleich hörte man draußen auf dem Gang laute Rufe und im Handumdrehen standen Sputter, Gnawton und Chizzel im Raum.
  


  
    »Zur Stelle, Chef. Was liegt an?«
  


  
    Varmint deutete vorwurfsvoll auf Hermux.
  


  
    Hermux machte sich darauf gefasst, dass man ihn in hohem Bogen rausschmeißen würde. Er kam hinter dem Sofa hervor und händigte Varmint die Torte aus.
  


  
    Varmint ergriff sie und hielt sie hoch, damit Sputter, Gnawton und Chizzel sie betrachten konnten. »Seht sie euch gut an, Jungs!«, polterte er. »Ich glaube, wir haben unser Bühnenbild!«
  


  
    Hermux war viel zu erleichtert, um die Sache richtig zu stellen. Aber das machte nichts. Varmint hätte ihm sowieso nicht zugehört. Er war bereits mit Sputter, Gnawton und Chizzel im Kielwasser auf dem Weg in die Schreinerei und erteilte ihnen im Gehen barsche Befehle. Bevor er in der Werkstatt verschwand, drehte er sich noch einmal um und rief: »Ich wusste ja, dass Sie es packen, Tantamoq. Ich irre mich nämlich nie!«
  


  
    Hermux und Terfle waren wieder allein.
  


  
    »Ich glaube, wir haben es geschafft!«, sagte Hermux. »Vielen, vielen Dank, Terfle! Wir haben tatsächlich ein Bühnenbild entworfen. Ich kann’s nicht glauben. Komm, wir erzählen es Glissin!« Er nahm 
     den Haustierpalast auf die Schulter und machte sich auf den Weg zur Schneiderei. Triumphierend marschierte er aus dem Aufenthaltsraum und rannte geradewegs in den Flughörnchenkurier hinein.
  


  
    »Verflixt noch mal!«, sagte der junge Mann. »Da sind Sie ja endlich! Ich hab die ganze Stadt nach Ihnen abgesucht.« Er überreichte Hermux ein Telegramm.
  


  
    Hermux stellte den Haustierpalast ab und riss den Umschlag auf.
  


  
    
      EINTREFFE PINCHESTER SPÄTER

      NACHMITTAG STOP FEIER ACHTZEHN

      UHR IM KRAUT & RÜBEN STOP WICHTIGE

      BEKANNTMACHUNG STOP HOFFE DU

      KANNST KOMMEN STOP LINKA
    

  


  
    »Es ist ja schon fast achtzehn Uhr!«, beschwerte sich Hermux. »Warum haben Sie mir das Telegramm nicht früher gebracht?«
  


  
    »Tja, war viel los heute«, meinte der Bote. »Ärger mit der Freundin?«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Ihre Pfoten zittern.«
  


  
    Hermux legte die Hände auf den Rücken.
  


  
    »Hör mal, Kumpel, wenn du’nen guten Rat brauchst – über die Frauen weiß ich Bescheid. Von A bis Z. Aber nich so’n hochgestochenes Bücherwissen. Ich spreche aus Erfahrung. Und mein Stundensatz ist ziemlich günstig.«
  

  
  


  
    Kapitel 60
  


  
    HERZ ÜBER KOPF
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    Terfle hielt sich an den Käfigstangen fest und streckte den Kopf in den Wind, als Hermux kreuz und quer durch Pinchesters belebte Straßen hetzte.
  


  
    »Hier muss es gleich sein«, keuchte er.
  


  
    Der Geruch von geschmortem Gemüse war nicht zu verfehlen. Hermux legte einen Schritt zu und lief immer der Nase nach. Der unwiderstehliche Duft von Zwiebeln, Möhren und Kartoffeln wehte die ganze Straße entlang. Mit einem leisen Aroma von Rosmarin und gebräunter Butter. Und vielleicht einer Prise Pfeffer. Hermux knurrte der Magen. Aber es war nicht nur Hunger, der ihn trieb. Er wollte unbedingt Linka sehen. Nur – was feierte sie eigentlich? Und was hatte sie bekannt zu geben?
  


  
    An der nächsten Ecke hing eine rote Leuchtreklame.
  


  
    
      KRAUT & RÜBEN

      BISTRO MIT

      HOLZKOHLENGRILL
    

  


  
    »Das muss es sein«, sagte Hermux. »Drück mir die Daumen!«
  


  
    Daumen hatte Terfle keine, deshalb drückte sie Hermux die Fühler.
  


  
    Hermux schlug das Herz bis zum Hals. Er gab sich einen Ruck und öffnete die Tür. Im Kraut & Rüben war es warm, dunkel und laut. Es war kein besonders großes Lokal. Den meisten Platz beanspruchte die offene, von einem hohen Tresen umgebene Küche in der Mitte des Raumes. Dort stand ein gemauerter Ofen, in dem sich glühende Holzkohlen türmten. Ganze Schwärme von Köchen mit hohen weißen Mützen wuselten herum und vermieden wundersamerweise jeglichen Zusammenstoß, während sie Gemüse schnippelten, in Butter schwenkten und in den Ofen schoben oder daraus hervorzogen. Die Gäste aßen entweder im Stehen am Tresen oder an kleinen Tischen, die an der Wand standen.
  


  
    Vom Tresen winkte ihm jemand zu. Linka. Ihr Arm lag lässig um jemandes Schulter. Dieser Jemand trug einen Ohrring.
  


  
    Nach einem so erfolgreichen Tag fiel es Hermux schwer zu glauben, dass seine Glückssträhne zu Ende war. Doch so war es offenbar. Er hob den Haustierpalast wieder auf die Schulter und machte kehrt. Er konnte es nicht ertragen, Brinx und Linka als Paar gegenüberzutreten.
  


  
    »Hermux! Komm zurück!«, rief Linka.
  


  
    Hermux blieb stehen. Er war hin- und hergerissen.
  


  
    Brinx legte die gewölbten Hände an den Mund und rief: »Könnt ihr bitte mal einen Augenblick leise sein? Ich muss euch was Wichtiges sagen.« Er stieg auf einen Stuhl und von dort auf den Tresen. Dann drehte er sich zu den Gästen um. Zu Hermux’ Verblüffung war es überhaupt nicht Brinx.
  


  
    »Hi!«, sagte er. »Wer mich noch nicht kennt: Ich bin Buzzer Von Tointin. Mir gehört das Kraut & Rüben. Und wir feiern heute Abend unser einjähriges Bestehen!«
  


  
    »Hurra!«, brüllten die Gäste.
  


  
    »Danke sehr.« Buzzer verbeugte sich. »Wir feiern gleich weiter, aber vorher habe ich noch etwas anzukündigen. Wir hier im Kraut & Rüben wollen jede Mahlzeit zu einem kulinarischen Abenteuer machen. Und um zu zeigen, dass wir das Abenteuer lieben, möchten 
     wir Pinchesters berühmteste Abenteurerin im kommenden Monat beim großen Überland-Wettflug sponsern. Für das Kraut & Rüben schwingt sich eine alte Freundin von mir in die Lüfte – Linka Perflinger!«
  


  
    Hermux wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.
  


  
    »Ansprache! Ansprache! Linka soll auch was sagen!«, verlangte die Menge.
  


  
    Linka erklomm den Tresen.
  


  
    »Vielen Dank, Buzzer!«, sagte sie. »Es ist mir eine große Ehre, heute Abend hier sein zu dürfen. Und es ist mir eine Ehre, für das Kraut & Rüben an den Start zu gehen. Ich werde mein Bestes geben, um zu siegen. Aber mir liegt noch etwas am Herzen, das ich euch erzählen möchte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich die Abenteuer und die Fliegerei aufgegeben. Ich wollte sogar mein Flugzeug verkaufen. Beinahe hätte ich alle meine Träume begraben. Und tot und begraben wären sie gewesen, hätte nicht ein gewisser Mäuserich an mich geglaubt. Ohne ihn stünde ich heute Abend nicht hier. Dafür möchte ich mich bei ihm bedanken. Meine Damen und Herren, ich bitte um Applaus für Mr Hermux Tantamoq!« Sie warf Hermux eine Kusshand zu.
  


  
    »Alle Getränke gehen aufs Haus!«, rief Buzzer.
  


  
    »Bravo Linka! Hurra Hermux!«, brüllten die Gäste.
  


  
    »Bravo ihr alle«, revanchierte sich Hermux und Terfle läutete ihre Glocke.
  


  
    Als sich der Tumult wieder gelegt hatte, führte Buzzer sie an einen Ecktisch.
  


  
    »Ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen«, sagte er zu Hermux und holte einen hohen Stuhl für den Haustierpalast. »Sie sind heute Abend meine Gäste. Darauf bestehe ich. Und für dich finde ich bestimmt auch etwas«, wandte er sich an Terfle.
  


  
    Linka beugte sich gespannt vor.
  


  
    »Na, wie findest du das?«
  


  
    »Ich finde, du bist die allerschönste Mäusin der Welt.«
  


  
    Linka lächelte und strich sich verlegen die Schnurrhaare. »Nein, du Dummerchen. Ich meine doch, was Buzzer vorhin verkündet hat. Ich nehme wieder an einem Wettflug teil.«
  


  
    »Das ist auch schön. Die ganze Welt ist schön!«
  


  
    Der Kellner stellte ihnen eine Platte mit knusprigen Zwiebelringen hin.
  


  
    »Mit besten Grüßen vom Küchenchef«, sagte er.
  


  
    Es roch verführerisch. Doch Hermux fand den Anblick von Linkas liebem Gesicht noch viel verführerischer. Endlich war sie wieder da. Heil und gesund. Und wie immer für eine Überraschung gut. Hermux wurde ganz ernst.
  


  
    »Was ist eigentlich aus deinen Probeaufnahmen geworden?«
  


  
    »Darüber möchte ich beim Essen lieber nicht sprechen«, erwiderte Linka und steckte einen Zwiebelring in den Mund.
  


  
    »Aha«, sagte Hermux.
  


  
    »Sonst wird mir noch schlecht.«
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    »Ich sage nur ein Wort.«
  


  
    »Und das lautet?«
  


  
    »Schlabberküsse. So. Jetzt ist es raus!« Sie nahm sich noch einen Zwiebelring. »Offenbar erhole ich mich allmählich davon. Bitte lass uns nicht mehr über Brinx reden. Mit dem bin ich fertig. Erzähl mir lieber, was du so alles gemacht hast.«
  


  
    »Ich habe viel nachgedacht.«
  


  
    »Über das Theater?«
  


  
    »Ja. Ich meine, nein. Ich habe über dich nachgedacht. Über uns. Dich und mich.«
  


  
    »Wie süß! Und was ist dabei herausgekommen?«
  


  
    Jetzt oder nie!, dachte Hermux. Er schielte zum Haustierpalast hinüber. Terfle war auf ihre Sitzstange gekrabbelt und nickte ihm aufmunternd zu. »Ich muss dir etwas sagen, Linka… ich meine… mir ist klar geworden, dass… also… im Leben jeden Mäuserichs kommt der Moment, wo… ich…« Er sah Linka flehend an. »Ich liebe dich.«
  

  
  


  
    Kapitel 61
  


  
    LÄUFT DOCH
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    Am darauf folgenden Tag um neun Uhr begann der Kartenverkauf für die Premiere der Großen Galashow unter Mitwirkung von Nurella Pinch. Die Schlange vor dem Varmint-Theater reichte bis ans Ende der Straße. Um Viertel nach elf war das Haus ausverkauft. Um elf Uhr sechzehn erklärte Varmint die Epoche des »Dinner-Theaters« offiziell für beendet. Er bestellte ein Umzugsunternehmen, das die Tische und Stühle aus dem Saal räumte. Die alte Bestuhlung wurde aus dem Lager geholt, die Sitzreihen wieder montiert. Dadurch verdoppelte sich die Anzahl der Plätze. Schlag zwölf Uhr mittags öffnete das Kassenhäuschen abermals. Um eins waren auch die zusätzlichen Plätze ausverkauft.
  


  
    Die Große Galashow zum fünfundzwanzigjährigen Bestehen sollte der Höhepunkt von Fluster Varmints Theaterlaufbahn werden. Beulith war so stolz auf ihren Vater wie noch nie. Varmint war in seinem ganzen Leben noch nicht so erleichtert gewesen.
  


  
    Um zwei begannen die Proben. Im Keller hämmerten und sägten Sputter, Gnawton und Chizzel. Sie gipsten. Sie pinselten. Sie jodelten bei der Arbeit. Schicht für Schicht entstand eine riesige Torte. In der Werkstatt gegenüber schneiderte und nähte Glissin unter Terfles kritischen Blicken. Nebenan packte ein zufriedener Hermux sein Werkzeug zusammen.
  


  
    Er verließ das Theater nur ungern. So viel stand fest. Hermux 
     hatte seine neuen Freunde lieb gewonnen und die ganze Aufregung sehr genossen. Jedenfalls meistens. Trotzdem freute er sich wieder auf seinen ruhigen, gemütlichen Laden und auf sein gewohntes Leben. Offenbar hatte sich ja alles wieder eingerenkt. Er hatte mitgeholfen, das Theater zu retten. Er hatte zusammen mit Terfle ein Bühnenbild entworfen. Und das Schönste war, dass Linka und er jetzt ein Liebespaar waren.
  


  
    So glücklich war ich noch nie, dachte er. Einfach nur zu leben, ist herrlich. Dann fiel ihm der Papagei Termind ein, der nicht mehr lebte. Und ihm wurde klar, dass er doch noch etwas im Theater zu erledigen hatte.
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    »Was ist denn daran so schwer zu kapieren?«, fragte Magner Wooliun. »Mit dem Daumen bedienst du den Kopf. Der Zeigefinger bewegt den Schnabel. Mit dem Mittelfinger lässt du die Flügel schlagen. Und der kleine Finger ist für den Schwanz zuständig. Jetzt noch mal der Reihe nach. Und konzentrier dich.«
  


  
    »Ich pack’s nicht!«, jammerte Binter. »Es ist zu kompliziert. Außerdem finde ich es gruselig. Du hättest ja auch mal auf mich Rücksicht nehmen können.«
  


  
    Magner hörte gar nicht hin. »Noch ein letztes Mal«, redete er Binter gut zu. »Übung macht den Meister. Zieh den Handschuh über.«
  


  
    Widerstrebend steckte Binter die Pfote in den Handschuh. Er bewegte die Finger und der ausgestopfte Papagei erwachte zum Leben. »Ich finde das makaber«, beklagte er sich.
  


  
    Er hielt den Vogel in Schulterhöhe und drehte seinen Kopf zu sich herum. Dann bleckte er die Zähne und krächzte in schrillem Falsett: »Raus mit der Sprache! Was hat ein netter Kerl wie du in einer Bruchbude wie der hier verloren?«
  


  
    »Wenn der Papagei spricht, muss sich sein Schnabel bewegen, nicht dein Mund!« Magner verlor allmählich die Geduld.
  


  
    »Ich kann nichts dafür!«, jammerte Binter. »Alles lief prima – bis du aufgekreuzt bist. Du mit deiner großen Klappe und deinen großen Plänen! Und deinen großen Versprechungen! ›Du brauchst mich 
     nur ins Theater einzuschleusen‹, hast du gesagt, ›dann kümmere ich mich um den Rest‹, hast du gesagt. ›Ein Freifahrschein ins Dollarparadies‹, hast du gesagt. Toll hast du dich um alles gekümmert! Jetzt hab ich womöglich einen Freifahrschein ins Kittchen!«
  


  
    »Armer kleiner Binter!«, spottete Magner. »Du hast es immer noch nicht kapiert, was?«
  


  
    »Ich hab kapiert, dass du mir mal wieder den schwarzen Peter zuschieben willst. Und ich hab’s satt, andauernd für dich die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«
  


  
    Magner reagierte blitzschnell. Er packte den Spitzmäuserich am Schwanz, zog ruckartig daran und riss ihn um. Binter fiel bäuchlings zu Boden. Magner sprang auf seinen Rücken und schloss die Hände wie einen Schraubstock um seine Kehle.
  


  
    »Ich habe dem Papagei das Maul gestopft und dir kann ich genauso das Maul stopfen«, zischte er. Er drückte fester zu.
  


  
    »Ich krieg keine Luft!«, röchelte Binter.
  


  
    »Komisch – das hat der Vogel auch gesagt.« Ganz plötzlich ließ er Binter wieder los.
  


  
    Binter setzte sich keuchend auf. Er rieb sich den Hals. »Das war jetzt aber nicht nötig.«
  


  
    »O doch«, sagte Magner gelassen. »Außerdem hat es mir Spaß gemacht. Steh endlich auf. Ich habe noch einen Auftrag für dich. Du sollst herausfinden, wann Nurella Pinch erwartet wird und welche Garderobe man ihr zugewiesen hat.«
  


  
    Ein verschlagenes Lächeln huschte über Binters Gesicht.
  


  
    »Herr Schlaumeier weiß wohl doch nicht alles!«
  


  
    »Was soll das nun wieder heißen?«
  


  
    »Das soll heißen, dass ich vielleicht nicht der tollste Bauchredner bin, aber ein gutes Ohr für Stimmen hab ich trotzdem. Ich hab sie bei Gericht sprechen gehört. Wenn du Nurella Pinch suchst, wendest du dich am besten an Glissin. Die kann dir bestimmt weiterhelfen.«
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    Der Assistent schlüpfte durch den Vorhang und verließ die Bühne so geräuschlos wie eine Schlange, die durch hohes Gras kriecht. Dann glitt er die Treppe hinunter und machte sich auf die Suche nach seiner Beute. Die Tür zur Schneiderei stand weit offen. Er blieb stehen und beobachtete aufmerksam, was drinnen vor sich ging.
  


  
    Beulith stand im Abendkleid vor dem Spiegel. Der hellblaue Chiffon schmeichelte ihrem sandfarbenen Fell. Glissin kniete vor ihr und steckte den Saum ab.
  


  
    »Bin gleich so weit«, nuschelte sie, denn sie hatte den Mund voller Stecknadeln.
  


  
    Binter musste sich geirrt haben. Das konnte nicht Nurella Pinch sein. Auch nicht gut getarnt. Nicht diese bedauernswerte Person. Beflissen und immer fröhlich, wie solche bedauernswerten Leute zu sein pflegten. Keine Spur von königlicher Haltung. Keine Spur von Leidenschaft. Das war nicht die Frau, die seine erste Liebe gewesen war… jedenfalls hatte er so getan, als wäre sie es gewesen. Wenn das Nurella Pinch war, wollte er Fluster Varmints Onkel sein!
  


  
    Da erblickte er im Spiegel eine Gestalt. Einen Mann in einem schlecht sitzenden giftgrünen Anzug. Aus den Ohren sprossen ihm borstige Haare. Seine Brille war mit Klebeband geflickt. Er machte ein entsetztes Gesicht. Kein Wunder. Es war sein Spiegelbild. Er sah tatsächlich aus wie Varmints Onkel.
  


  
    Wieder beobachtete er die kniende Frau, und ihm wurde klar, dass es sich doch nicht um eine gewöhnliche Schneiderin handelte. Alles an ihr war vollkommen. Wie sie die Nadeln im Mund hielt. Wie sie den Stoff sorgsam glatt strich und zurechtdrapierte, bevor sie ihn absteckte. Wie sie lauschte und nickte, als ihr Beulith jetzt von ihrem neuen Freund erzählte, der in einem Uhrenladen arbeitete und mit dem sie für den Galaabend verabredet war. Jede Bewegung Glissins war anmutig. Natürlich. Spontan. Das Ganze war eine Rolle. Eine preisverdächtige Vorstellung.
  


  
    Glissin stand auf, stellte sich hinter Beulith und bewunderte das Spiegelbild der jungen Mäusin. Sie strich über das Fell auf Beuliths bloßer Schulter. »Nip kann sich glücklich schätzen.«
  


  
    »Ich glaube, er ist auch glücklich«, erwiderte Beulith lachend. »O Glissin! Was für ein wunderschönes Kleid! Ich kann’s nicht glauben, dass du in dem ganzen Trubel noch Zeit gefunden hast, es zu nähen. Vielen, vielen Dank! Ich wünschte, ich könnte es Mutter zeigen.«
  


  
    »Sie sieht es«, entgegnete Glissin liebevoll. »Sie ist bei dir und beschützt dich. Und sie ist froh.«
  


  
    Beulith drehte sich um. »Glaubst du wirklich?«
  


  
    Glissin nickte lächelnd.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ohne dich aus mir geworden wäre!«, rief Beulith aus und umarmte Glissin stürmisch.
  


  
    Jetzt hab ich’s geschnallt!, dachte Binter. Sie selbst ist zu alt, um noch ein Star zu sein. Deshalb zieht sie sich das Mädchen als Nachfolgerin heran, als zweite Nurella Pinch. Sie hat sich einen Franken-Star erschaffen. Jemanden, der ihr hörig ist. Über den sie bestimmen kann. Wie ärgerlich, wenn ihr schon bald ein Strich durch die Rechnung gemacht wird! Wenn der hübschen kleinen Beulith etwas zustößt! Nächstes Mal kommt sie mir nicht mit dem Schrecken davon. Armer Varmint. Arme Nurella. Zwei Fliegen mit einer Klappe!
  


  
    »Jetzt zieh dich mal wieder um, damit ich das hier fertig machen kann«, sagte Glissin. Die junge Frau verschwand hinter einem Vorhang und Glissin bemerkte den Besucher.
  


  
    Sie nahm die Nadeln aus dem Mund. »Sind Sie nicht der Assistent von Mr Binter?«, fragte sie. »Hoffentlich sind Sie nicht wegen eines Kostüms gekommen. Das wäre ein bisschen spät.«
  


  
    »Nein, nein«, wehrte der Assistent mit gespielter Verlegenheit ab. »Ich brauche kein Kostüm. Ich bin noch in der Ausbildung. Mr Binter hat mich geschickt. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sein Jackett wie angegossen sitzt. Und dass er Ihnen herzlich danken lässt.«
  


  
    »Das ist aber nett!«, sagte Glissin. »Richten Sie ihm bitte auch einen Gruß aus.«
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    Beulith trat aus der Umkleidekabine, den Bügel mit dem Kleid in der Hand. »Ich muss auch wieder an die Arbeit. Ich weiß nicht, wie wir das bis morgen Abend alles schaffen sollen.«
  


  
    »Wir haben es doch immer geschafft«, erwiderte Glissin.
  


  
    »Hast ja Recht.« Beulith gab Glissin einen Kuss auf die Wange und rannte davon.
  


  
    Kurz darauf erschien der Assistent des Bauchredners wieder in der Tür.
  


  
    »Ein reizendes junges Mädchen«, sagte er.
  


  
    Sein Ton hatte etwas Zweideutiges, das Glissin nicht gefiel.
  


  
    »Da haben Sie Recht«, erwiderte sie zurückhaltend.
  


  
    »Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?« Zu Glissins Verwunderung zog er die Werkstatttür hinter sich zu und drehte den Schlüssel um. »Es ist besser, wenn niemand zuhört.« Plötzlich schien alle Schüchternheit von ihm abgefallen.
  


  
    »Wer sind Sie?«, wollte Glissin wissen.
  


  
    »Erzähl mir nicht, du hättest mich vergessen!«, erwiderte der Mann. »Wir haben so lustige Zeiten miteinander verlebt.« Er zupfte die Haarbüschel aus den Ohren, nahm die Brille ab, fuhr sich mit den Klauen durchs Fell und lächelte. Es war ein perfektes Lächeln. »Es ist lange her, mein flaumiger kleiner Pfirsich. Viel zu lange!«
  


  
    Glissin stockte das Herz. Es gab nur einen Mann, der sie seinen 
     flaumigen kleinen Pfirsich genannt hatte. Nur einen Mann mit diesem perfekten Lächeln.Der dieses Lächeln so gezielt einsetzte. Purvit Klimpsheeler hieß dieser Mann. Ihr ehemaliger Tanzpartner bei den Okey-Dokey-Girls. Der erste Mann, den sie je geliebt hatte. Der erste Mann, der sie betrogen, ihr das Herz gebrochen und sie verlassen hatte. Sie fühlte sich, als hätte jemand den Verband von einer alten Wunde abgerissen. Einer Wunde, die noch immer nicht verheilt war.
  


  
    »Purvit?«, keuchte sie. »Nein. Das ist unmöglich! Nicht nach all den Jahren. Nicht jetzt!«
  


  
    »Es ist nie zu spät, Baby!«, erwiderte er. »Hast du mich vermisst? Wie wär’s mit einem Kuss?« Er streckte die Hand aus und sie wich zurück. »Kein Küsschen für einen alten Freund?«
  


  
    »Du meinst den Freund, der mich ausgenutzt, belogen, betrogen und mich dann ohne ein Wort des Abschieds sitzen lassen hat?« Die unterwürfige, hilfsbereite Glissin war verschwunden. Jetzt redete Nurella Pinch und sie war zornig. »Was willst du hier?«
  


  
    »Dasselbe könnte ich dich fragen.«
  


  
    »Habe ich etwa vergessen, deine kleinen Nebentätigkeiten zu erwähnen? Die Taschendiebstähle im Publikum? Die Diebestouren durch die Hotelzimmer? Damit hast du uns alle in Gefahr gebracht, bloß damit du seidene Anzüge und maßgefertigte Schuhe tragen konntest!«
  


  
    »Ich habe dich in Gefahr gebracht? Du hast es gerade nötig!«, konterte Crounce. Er ging langsam einmal um sie herum. »Du glaubst wohl, ich wüsste nicht, wer mich damals verpfiffen hat! Du und deine kleine Freundin Beulene! Ihr konntet einfach nicht die Klappe halten. Ich war von uns beiden der Begabte! Nicht du. Ich hatte das Zeug zum Star! Du warst ein Niemand. Ein absoluter Niemand!«
  


  
    »Und was ist aus dir geworden, Purvit?«
  


  
    »Purvit gibt’s nicht mehr. Der ist tot. Du hast ihn und seine Träume auf dem Gewissen. Du und Varmint und die ganzen anderen 
     Heuchler. Aber jetzt werdet ihr dafür bezahlen! Alle! Sieh dich doch an. Die große Nurella Pinch. Das ist ja wohl ein Witz! Die Leute glauben, du hättest den Verstand verloren. Was sie wohl sagen würden, wenn sie dich so sehen könnten?«
  


  
    »Sie wissen ja nicht, wer ich bin.«
  


  
    »Ich könnte es ihnen erzählen.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Um dir eine Lehre zu erteilen.«
  


  
    »Du hast mir schon viele Lehren erteilt. Ich habe sie nicht vergessen.«
  


  
    »Man lernt nie aus. Zum Beispiel könnte ich dich lehren, bescheidener zu sein.«
  


  
    »Du willst mich Bescheidenheit lehren?« Nurella lachte bitter. »Großartig!« Sie ging zur Tür und wollte aufschließen. »Damals hast du mich verlassen. Jetzt schmeiße ich dich raus!«
  


  
    Er stieß sie weg und baute sich vor der Tür auf.
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig mit dir«, schnaubte er. »Ich weiß, was du vorhast! Und ich werde dem ein Ende machen.«
  


  
    »Du weißt überhaupt nichts von mir.«
  


  
    »Mir kannst du nichts vormachen! Ich weiß, dass du aus der kleinen Beulith einen Star machen willst. Eine zweite Nurella Pinch! Du hast dich hierher verkrochen und sie wie eine Spinne ihre Beute in dein Netz eingewickelt. Hast dir eine Marionette gesucht, die der Star werden soll, der du nie mehr sein kannst!«
  


  
    »Glaubst du das im Ernst?«, fragte sie.
  


  
    Er lächelte kalt. »Da habe ich offenbar einen wunden Punkt erwischt.«
  


  
    »Gar nichts hast du erwischt. Der große Schauspieler! Mein edler Prinz! Du maßt dir an, über mich zu urteilen? Sieh dich doch selber an! Ein mieser kleiner Betrüger. Aber das warst du ja schon immer, nicht wahr? Du glaubst, du kannst mir immer noch wehtun? Da irrst du dich. Aber lass gefälligst Beulith aus dem Spiel oder ich …«
  


  
    »Du… was? Du verpfeifst mich bei deinem Freund, dem Uhrmacher? Dass ich nicht lache! Und was Beulith betrifft… ich dachte vorhin… es wäre doch ein Jammer, wenn ihrem hübschen Gesichtchen was passiert. Oder wenn sie plötzlich im Rollstuhl säße…« Er machte eine Kunstpause. »Oder keine Luft mehr kriegt.«
  


  
    »Dazu wärst du fähig?«
  


  
    »Nicht nur dazu, wenn es darum geht, dir Manieren beizubringen.«
  


  
    »Um dich an mir zu rächen, wärst du imstande, deiner eigenen Tochter etwas anzutun?«
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    »Meiner Tochter?«, wiederholte er so erstickt, als hätte man ihm in den Magen getreten.
  


  
    »Unserer Tochter«, sagte Nurella.
  


  
    Fieberhaft überlegte er, ob es möglich war, dass sie die Wahrheit sagte. Er sah wieder vor sich, wie Beulith zwischen den Trümmern des zersplitterten Scheinwerfers bewusstlos auf der Bühne lag. Ihm wurde ganz schwummerig. Er machte ein paar stolpernde Schritte und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Ihm war übel. Nurella hatte ihn um die Freuden der Vaterschaft betrogen. Die Ansprüche. Die Vorrechte. Den Stolz!
  


  
    Die Reue schmeckte ungewohnt und bitter. Er spuckte die nächsten Worte förmlich aus: »Und das sagst du mir erst jetzt?«
  


  
    »Du bist ja erst jetzt wieder aufgetaucht.«
  


  
    »Das ist keine Entschuldigung!«
  


  
    »Du hast mich verlassen. Hast du das vergessen?«
  


  
    »Du hättest mich ja suchen können!«
  


  
    »Wie denn?«, fragte sie. »Und wozu? Du warst mit mir fertig. Ja, ich glaube, so hast du dich ausgedrückt: fertig. Und warum hätte ich meiner Tochter erzählen sollen, dass sie einen Dieb zum Vater hat?«
  


  
    »Aber sie ist mein Kind!« Er war empört. »Ich hatte ein Recht darauf, es zu erfahren.«
  


  
    »Dieses Recht hast du verwirkt.«
  


  
    »Nun, jetzt habe ich es wiedererlangt. Und ich überlege, was ich damit anfange.«
  


  
    Nurella schwang ihre Schere. »Ich habe keine Hemmungen, dich umzubringen«, sagte sie und trat einen Schritt vor.
  


  
    »Ah, unsere edelmütige Nurella ist wieder da! Na endlich!« Er kicherte hämisch und schlug die Schere weg. »Mach dir nichts vor, Mädchen. Wir sind hier nicht beim Film. Du weißt doch gar nicht, wie man so was anstellt.« Er setzte seine Brille wieder auf. »Wie viel weiß sie eigentlich?«
  


  
    »Überhaupt nichts. Ich habe sie direkt nach der Geburt Varmint und Beulene übergeben. Die beiden haben sie aufgezogen. Dann starb Beulene. Und ich kam zurück.«
  


  
    »Die treu sorgende Mami!«, spöttelte er. Er steckte sich die Haarbüschel wieder in die Ohren und stand auf.
  


  
    »Wohin gehst du?«
  


  
    »Du hast mich doch rausgeworfen. Ich mache einen kleinen Spaziergang. Ich muss nachdenken.«
  


  
    Nurella griff verzweifelt nach seinem Arm. »Was hast du vor?«
  


  
    »Das wirst du morgen Abend schon sehen. Nach eurer Galavorstellung. Es soll eine Überraschung werden.«
  


  
    »Lass uns in Ruhe«, flehte Nurella. »Lass uns einfach in Ruhe.«
  


  
    Er knipste wieder sein perfektes Lächeln an.
  


  
    »Toi, toi, toi!«, sagte er.
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    Es war kurz vor Ladenschluss. Außer dem Ticken von siebenundzwanzig Uhren und dem Geräusch von Karten, die gemischt wurden, war es totenstill in Hermux’ Geschäft. Nip hörte auf zu mischen und legte den Kartenstapel verkehrt herum auf die Ladentheke.
  


  
    »Und du weißt noch, welche Karte du dir ausgeguckt hast?«, vergewisserte sich Hermux.
  


  
    »Jawoll!«
  


  
    »Dann nimm ab.«
  


  
    Nip nahm die Hälfte der Karten ab und schob sie unter den Stapel.
  


  
    »Und jetzt breite sie aus.«
  


  
    Nip breitete die Karten fächerförmig auf der Theke aus.
  


  
    »So?«
  


  
    »Genau so«, bestätigte Hermux. »Terfle, verbinde dir die Augen.«
  


  
    Terfle band sich ein winziges schwarzes Tuch vor die Augen. Dann setzte Hermux sie auf die Ladentheke. Sie spazierte an den Karten entlang, blieb stehen und klopfte mit dem Fuß auf eine Karte.
  


  
    Hermux nahm die Karte auf, drehte sie um und hielt sie hoch.
  


  
    »Karobube«, verkündete er.
  


  
    »Das ist sie!«, rief Nip.
  


  
    Terfle verbeugte sich.
  


  
    »Wie macht sie das bloß?«
  


  
    »Das verrät sie nicht«, erwiderte Hermux. »Aber lass dich ja nicht darauf ein, mit ihr um Geld zu wetten. Damit habe ich schon schlechte Erfahrungen gemacht.«
  


  
    »Ich würde mich zu gern mal von ihr hypnotisieren lassen!«, sagte Nip. »So wie sie es mit der Grille gemacht hat.«
  


  
    »Na, ich weiß nicht«, meinte Hermux skeptisch. »Und wenn du nicht mehr aufwachst?«
  


  
    Terfle rannte zum Haustierpalast, holte ihre Paillette und war gerade damit beschäftigt, sie über die Theke zu rollen, als die Ladentür aufging und der Flughörnchenbote hereinschlenderte. Sein Blick fiel sofort auf die Karten und er ging zielstrebig auf die Ladentheke zu.
  


  
    »Geschlossene Runde? Oder kann man noch einsteigen? Ich glaub, ich hab heute ein gutes Händchen.«
  


  
    »Tut mir Leid«, entgegnete Hermux. »Sie haben gerade das letzte Spiel verpasst. Was haben Sie denn diesmal für mich?«
  


  
    Der Bote zog einen großen braunen Umschlag aus der Tasche. Absender war das Varmint-Theater, aber nicht in Varmints Handschrift. Hermux riss den Umschlag auf.
  


  
    »Das ist von Beulith«, sagte er. »Das Programm für heute Abend.«
  


  
    Auf dem Umschlag des Programmhefts klebte ein Zettel.
  


  
    
      Lieber Hermux, liebe Terfle!
    


    
      Hier ein druckfrisches Exemplar! Ich dachte, ihr freut euch darüber.
    


    
      Beulith
    


    
      PS: Beachtet Seite 4.
    

  


  
    Gespannt schlug Hermux das Heft auf. »Da steht es! Bühnenbild: Hermux Tantamoq und Terfle.« Er hielt Terfle das Heft hin. »Das 
     kleben wir in unser Sammelalbum.« Danach zeigte er Nip die Seite und dann dem Boten. »Das sind wir!«, brüstete er sich.
  


  
    »Wo Sie jetzt reich sind, machen Sie Ihren Laden doch bestimmt dicht«, meinte der junge Mann.
  


  
    »Reich?«, fragte Hermux. »Wieso reich?«
  


  
    »Ich dachte, beim Theater wird man reich.«
  


  
    »Wie kommen Sie denn darauf?«
  


  
    »Der Typ hat ein echt starkes Boot. Und er arbeitet auch am Theater.«
  


  
    »Welcher Typ?«
  


  
    »Magner Wooliun. Und dabei ist er bloß der Assistent vom Bauchredner. Da verdient einer wie Sie doch bestimmt noch viel mehr.«
  


  
    Hermux horchte auf. »Magner Wooliun? Was hat der denn für ein Boot? Und wo liegt es? Und woher wissen Sie das überhaupt?«
  


  
    »Ach, wir sind wohl ein bisschen neugierig, was?«, konterte der Bote. Seine Schwanzhaare sträubten sich voller Vorfreude und in seinen schwarzen Augen funkelte die Gier. »Solche Auskünfte gibt’s aber nicht umsonst.«
  


  
    »Das hatte ich auch nicht angenommen«, brummte Hermux. »Wie viel?«
  


  
    »Zehn Dollar.«
  


  
    »Meinetwegen. Also?«
  


  
    »Vor einer Stunde kam ein Anruf vom Bootshafen. Ich hab die Sendung abgeholt. Es war dieser Typ, dieser Magner. Vom Varmint. Er wohnt auf einer Jacht. Einer ziemlich schicken.«
  


  
    »Und was für eine Sendung haben Sie abgeholt?«, hakte Hermux nach.
  


  
    »Tantamoq!« Der Bote war entrüstet. »Was erlauben Sie sich! Unsereins ist zu strengster Diskretion verpflichtet!«
  


  
    »Wie viel?«, fragte Hermux wieder.
  


  
    »Fünfzehn.«
  


  
    »Setzen Sie’s auf die Rechnung.«
  


  
    »Die hier.« Der Bote hielt einen Umschlag hoch. Er war an Tucka Mertslin adressiert. »Bin grade auf dem Weg dorthin.«
  


  
    Hermux grabschte nach dem Umschlag, aber der junge Mann zog ihn weg.
  


  
    »Pfui! Man liest nicht anderer Leute Post!«
  


  
    »Ich muss unbedingt wissen, was da drinsteht!«, rief Hermux.
  


  
    »Zwanzig Dollar.«
  


  
    »Halsabschneider!«
  


  
    »Sie verlangen von mir, meinen Diensteid zu brechen.«
  


  
    »Na schön«, stöhnte Hermux. »Geben Sie her. Ich kann den Umschlag ja mit Wasserdampf öffnen, dann merkt sie nichts.«
  


  
    »Nicht nötig«, gab der Bote zurück. »Ich kann Ihnen auch so sagen, was drinsteht.«
  


  
    »Sie haben den Brief gelesen?« Jetzt war Hermux entrüstet.
  


  
    »Na klar. Es zahlt sich immer aus, wenn man auf dem Laufenden ist.« Der Bote knackte einen Sonnenblumenkern und spuckte die Schale auf den Fußboden. Dann sagte er auswendig auf:
  


  
    
      Geliebtes, boshaftes Biest!
    


    
      Gute Nachrichten! Endlich ist mir etwas eingefallen, das heute Abend wie eine Bombe einschlagen wird. Lass uns zusammen hingehen und die Trümmer auflesen!
    


    
      Sei umarmt und geküsst von deinem
    


    
      Corpius
    

  


  
    »Der Kerl heißt überhaupt nicht Magner!«, raunte Hermux Nip zu. »Und dass er kein echter Bauchrednerassistent ist, habe ich auch richtig vermutet. Er hält sich genau wie ich unter einem Vorwand am 
     Theater auf. Nur ist er in Tuckas Auftrag dort. Und jetzt ist ihm irgendetwas Neues eingefallen, womit er Varmint erpressen kann.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Nip.
  


  
    Hermux zuckte die Achseln. »Ein Theatermann wie Varmint bietet vermutlich eine Menge Angriffspunkte.«
  


  
    Er drehte sich wieder nach dem Boten um.
  


  
    »Steht sonst noch was drin?«, fragte er.
  


  
    »Eine Karte für die Show heute Abend liegt bei. Guter Platz. Sagen Sie mal, könnten Sie mir vielleicht auch eine besorgen?«
  


  
    »Tut mir Leid«, erwiderte Hermux, »die Vorstellung ist ausverkauft.«
  


  
    »Typisch«, murrte der Bote. Er verstaute Crounces Brief in seiner Tasche und streckte Hermux wieder einmal die geöffnete Pfote hin. »Macht sechzig Dollar. Fünf für die Zustellung an Sie und fünfundfünfzig für besondere Kundendienste.«
  


  
    Hermux sammelte die Karten ein und mischte sie neu.
  


  
    »Sie spielen also gern Karten?«, fragte er und zwinkerte dem Boten scherzhaft zu. »Meine kleine Freundin Terfle ist noch Anfängerin.«
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    Als der Bote den Laden verließ, war er zwar um etliche Dollar ärmer, aber um eine Erfahrung reicher. Hermux rief sofort im Theater an. Varmint konnte nicht ans Telefon kommen.
  


  
    »Ich muss ihn dringend sprechen«, flehte Hermux Oaf an. »Es handelt sich um einen Notfall!«
  


  
    »Das sagen sie alle«, erwiderte der entnervte Igel. »Hier geht’s zu wie im Irrenhaus! Wenn Sie ihn sprechen wollen, kommen Sie gefälligst her und stellen sich wie wir anderen hinten an.«
  


  
    Hermux und Terfle eilten nach Hause, zogen sich um und machten sich unverzüglich auf den Weg. Sie waren kurz vor Beginn der Vorstellung mit Linka im Foyer verabredet. Bis dahin wollten sie so viel wie möglich über Crounce und seinen bombigen Plan herausfinden.
  


  
    »Sieh mal da!«, rief Hermux aus, als sie in die Bracken Street einbogen. Über den dämmrigen Himmel wanderten zwei gleißende Scheinwerferkegel. »Wenn das keine Galapremiere ist.« Er hielt den Haustierpalast hoch, damit auch Terfle die beiden Scheinwerfer sehen konnte. »Glaubst du, wir müssen Autogramme geben?«
  


  
    Terfle gab keine Antwort. Auf der Straße hinter ihnen ging irgendetwas Merkwürdiges vor sich. Eine dunkle, bedrohliche Gestalt flog durch die Luft. Sie kam direkt auf sie zu und wurde dabei immer schneller.
  


  
    Terfle winkte Hermux, doch der war in Gedanken immer noch 
     mit Crounce und Tucka beschäftigt. Terfle wedelte mit den Fühlern und hüpfte auf der Stelle. Hermux merkte nichts. Sie rannte zu ihrer Notrufglocke und zog mit aller Macht an der Schnur. Ein Unheil verkündendes Schrillen ertönte.
  


  
    Jetzt drehte Hermux sich um. Aber es war zu spät! Schon war sie über ihnen. Eine bizarre fliegende Gestalt mit ausgefahrenen Klauen. So riesig, dass sich der ganze Himmel verfinsterte, als sie heranrauschte. Hermux begriff sofort, dass es sich um Crounces Überraschung für Tucka handeln musste. Irgendwie war es ihm gelungen, dieses Ungeheuer nach Pinchester zu holen und auf das Theater loszulassen. Aber wie lenkte er das Scheusal?
  


  
    Als Hermux genauer hinsah, fiel ihm auf, dass das Untier von dicken Seilen gebändigt wurde, die an einem Sattelschlepper mit Anhänger befestigt waren. Ein rascher Blick ins Führerhaus bestätigte seinen Verdacht. Am Steuer saß, das Gesicht von den Armaturen beleuchtet, niemand anders als Tucka. Für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke. Dann streckte Tucka die Hand aus und legte einen Schalter um. Sie wollte das Ungeheuer auf ihn und Terfle hetzen!
  


  
    Hermux ließ den Haustierpalast fallen und warf sich schützend darüber.
  


  
    »Erst müsst ihr mich erledigen«, brüllte er trotzig. Er machte sich darauf gefasst, in Stücke gerissen zu werden, und versuchte, sich noch einmal Linkas Bild vor Augen zu rufen. Doch bevor er sich richtig konzentrieren konnte, fuhr der Sattelschlepper weiter und zog seine Fracht hinter sich her. Hermux rappelte sich eben hoch, als die beiden fingernden Scheinwerfer das Ungeheuer erfassten und darauf stehen blieben.
  


  
    Ein Schrei entrang sich seiner Kehle.
  


  
    Über ihnen schwebte eine aufblasbare, fliegende Tucka in einem knallpinken Body mit wehendem rotem Umhang. Darunter verkündeten die grellen Neonbuchstaben auf dem Anhänger des Sattelschleppers:
  


  
    
      SUPERSTAR!
    


    
      Nie mehr von gestern -

      mit der Superheldin

      von heute!
    


    
      TUCKA 24/7
    


    
      Heute Abend Gratispröbchen
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    Varmint stolzierte durch sein Theater wie ein Feldherr, der seinen Truppen vor der Schlacht die letzten Befehle erteilt. Oaf und Beulith rannten hinter ihm her, löcherten ihn mit Fragen und machten sich Notizen. Hermux bildete das Schlusslicht. Mit Terfles Käfig auf der Schulter.
  


  
    Immer wieder versuchte er, sich Varmint bemerkbar zu machen.
  


  
    »Jetzt nicht«, raunzte der jedes Mal. »Keine Zeit!«
  


  
    Sie hasteten durch den Zuschauerraum, die Stufen zur Bühne hinauf, hinter die Bühne und den Garderobenflur entlang, die Treppe zum Untergeschoss hinab und die Treppe zum Foyer wieder hinauf. Und dann wieder von vorn. Bei der zweiten Runde kam Hermux ins Schnaufen. Als sie an einer Garderobentür mit der Aufschrift »Nurella Pinch« vorbeikamen, beschloss er, aus dem Rennen auszuscheiden.
  


  
    »Ich brauche einen Schluck Wasser«, erklärte er Terfle. »Außerdem müssen wir mit Glissin reden. Vielleicht weiß sie ja, was Crounce vorhat.«
  


  
    Das Schild an der Tür war eindeutig:

    
      
        Bitte respektieren Sie

        Miss Pinchs Privatsphäre.

        KEINE BESUCHER!
      

      

  


  
    Hermux klopfte trotzdem. Glissin öffnete ihm. Sie trug wie immer ihre Schürze und wirkte erschöpft.
  


  
    »Sollten Sie sich… nicht langsam mal umziehen?«, fragte er.
  


  
    Glissin machte hinter ihm und Terfle die Tür zu und schloss ab. Sie setzte sich an den Schminktisch, betrachtete ihr Gesicht im Spiegel und schraubte ein Töpfchen Make-up auf. Dann, ganz unvermittelt, packte sie es und schleuderte es an die Wand.
  


  
    »Sehen Sie mich doch an!«, schrie sie. »Ich kann das nicht! Ich kann nicht vor ein ausverkauftes Haus treten und tanzen und singen, als wäre nichts passiert. Ich kann keine Wunder vollbringen!« Sie brach in Schluchzen aus.
  


  
    »Aber ich dachte, die Show muss weitergehen und das alles«, gab Hermux zu bedenken.
  


  
    »Die Show?«, wiederholte Glissin. »Die muss eben diesmal ohne mich auskommen.«
  


  
    »Das geht nicht«, widersprach Hermux. »Sie sind die Show! Alle zählen auf Sie. Sie dürfen die anderen jetzt nicht in letzter Minute im Stich lassen.«
  


  
    »Ich habe sie schon im Stich gelassen. Jedenfalls alle, auf die es ankommt. Ich habe ein furchtbares Durcheinander angerichtet!«
  


  
    Hermux schüttelte energisch den Kopf. »Sie haben das Theater gerettet!«
  


  
    »Das dachte ich auch. Aber ich hatte nur einen einzigen Grund, dem Theater zu helfen. Und dieser Grund hat sich inzwischen erledigt. Und ich bin an allem schuld.«
  


  
    »Ich verstehe kein Wort«, sagte Hermux. »Vielleicht bin ich ja ein bisschen schwer von Begriff. Würden Sie mir das bitte erklären?«
  


  
    »Warum eigentlich nicht«, gab sie zurück. »Es ist sowieso alles aus!«
  


  
    Hermux und Terfle schwiegen.
  


  
    »Tut mir Leid«, seufzte sie. »Ich hatte vergessen, dass Nurella immer gleich übertreibt. Ich will versuchen, mich an die Tatsachen zu halten. Als ich noch sehr jung war, verliebte ich mich in jemanden und 
     glaubte, er würde meine Liebe erwidern. Das war ein Irrtum. Klingt wie der Auftakt zu einem schlechten Film, stimmt’s? Er ließ mich sitzen. Kaum war er weg, merkte ich, dass ich schwanger war. Ich bekam eine Tochter. Ich selbst konnte mich nicht um sie kümmern, daher überließ ich sie meiner besten Freundin. Dann starb meine Freundin. Und meine Tochter brauchte eine neue Mutter.«
  


  
    Irgendwie kam Hermux die Geschichte immer bekannter vor.
  


  
    »Beulith?«, fragte er.
  


  
    Glissin nickte. »Ich habe ihren Vater nie wieder gesehen. Bis gestern. Er hat mich erkannt. Er arbeitet hier. Und er hat gesagt, dass er sich an mir rächen will.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Er fühlte sich zum Star berufen. Aber in Wahrheit war er ein Dieb. Er wurde erwischt und Varmint schmiss ihn raus. Er ist überzeugt, dass ich ihn damals verraten habe. Jetzt gibt er Varmint und mir die Schuld an seinem verpfuschten Leben. Aber das ist unwichtig. Wichtig ist, dass er inzwischen über unsere gemeinsame Tochter Bescheid weiß.«
  


  
    »Über Beulith?«
  


  
    »Ja, über Beulith. Dumm, wie ich immer gewesen bin, habe ich ihm von ihr erzählt. Ich wollte sie beschützen. Stattdessen habe ich sie in Gefahr gebracht.«
  


  
    Allmählich begriff Hermux einiges. Er entsann sich des lächelnden Mäuserichs, der auf dem Plakat der Okey-Dokey-Girls hinter Nurella stand – jener gut aussehende Mann, der ihm so bekannt vorgekommen war. Dieser Mann war Magner Wooliun – alias Corpius Crounce.
  


  
    »Sie meinen den Assistenten des Bauchredners, nicht wahr?«, vergewisserte er sich.
  


  
    Glissin nickte.
  


  
    »Aber wie könnte er Beulith schaden?«
  


  
    »Zunächst einmal könnte er ihr erzählen, dass ihr bisheriges Leben eine einzige Lüge war. Dass ihr richtiger Vater ein Dieb ist.«
  


  
    Hermux dachte nach. »Und dass ihre richtige Mutter Nurella Pinch ist. Ist das denn so schlimm?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob man darauf unbedingt stolz sein kann«, entgegnete Glissin zweifelnd.
  


  
    »Dann würde ich sagen, Sie gehen jetzt am besten auf die Bühne und legen eine Show hin, nach der sie stolz ist, Ihre Tochter zu sein!«
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    Gleich, nachdem sie gegangen waren, klopfte es abermals. Glissin öffnete, weil sie dachte, Hermux sei noch einmal zurückgekommen.
  


  
    »Haben Sie was vergessen?«, fragte sie.
  


  
    Aber es war gar nicht Hermux. Es war Brinx Lotelle. Er trug eine schwere Filmkamera.
  


  
    »Hallo, Kleine«, sagte er und versuchte, an ihr vorbei in die Garderobe zu spähen. »Die hier sind für Nurella.« Er warf ihr eine Hand voll Gänseblümchen zu. »Sag ihr, die sind von Brinx.«
  


  
    »Ich werde es Miss Pinch ausrichten«, entgegnete Glissin und wollte die Tür zumachen, aber Brinx stellte den Fuß in den Spalt.
  


  
    »Ich glaube, wir haben uns nicht richtig verstanden«, sagte er. »Du sollst ihr sagen, dass Brinx hier ist. Brinx Lotelle. Na, hat’s geschnackelt? Der Actionfilmregisseur! Sie will mich bestimmt sehen. Ich drehe nämlich einen Film über sie.« Als Glissin nicht reagierte, versuchte er, sie wegzuschubsen. Aber da war er bei Glissin an der falschen Adresse.
  


  
    »Sie ist noch nicht da«, wiederholte sie entschieden und blieb stehen, wo sie war. Ein amüsiertes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.
  


  
    »Das kann nicht sein!«, protestierte Brinx. »In zwanzig Minuten fängt die Show an.«
  


  
    Jetzt trat Glissin zurück und machte die Tür weit auf.
  


  
    »Sehen Sie selbst.«
  


  
    Von einem Kleiderständer mit Kostümen abgesehen, war die Garderobe leer.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Glissin beruhigend. »Sie ist dafür berüchtigt, dass sie immer erst in letzter Minute kommt. Aber sie hat noch nie ihren Auftritt verpasst.«
  


  
    Sie sah sich um, ob jemand zuhörte.
  


  
    »Sie scheinen ein netter Kerl zu sein, deswegen will ich Ihnen was verraten«, raunte sie verschwörerisch. »Aber erzählen Sie es um Himmels willen nicht weiter. Die vielen Fans haben sie ganz verrückt gemacht. Deshalb ist sie umgezogen. Diese Garderobe hier ist gar nicht ihre. Sie dient nur der Ablenkung. Die richtige Garderobe ist unten im Keller. Sie hat nicht mal ein Schild. Ich könnte Sie hinbringen. Aber dann müssten wir uns beeilen. Ich darf nicht mit Ihnen gesehen werden, sonst verliere ich meine Anstellung.«
  


  
    »Gehen Sie vor«, befahl er.
  


  
    Mit Brinx dicht auf den Fersen huschte Glissin die Treppe hinunter und an der Schreinerei vorbei in Hermux’ ehemalige Werkstatt. Dort gab es noch eine Tür mit der Aufschrift »Lager«. Glissin zog einen Schlüsselbund aus der Schürzentasche, sperrte auf und öffnete die Tür.
  


  
    »Schnell!«, zischte sie. »Da ist sie drin.« Brinx schlüpfte durch die Tür. Glissin schlug sie hinter ihm zu und schloss wieder ab. Dann machte sie das Licht aus und lief in ihre Garderobe zurück, um sich umzuziehen.
  


  
    Vielleicht wird der Abend ja doch noch ganz nett, dachte sie.
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    Um fünf vor acht erreichte ein telefonischer Notruf das Kassenhäuschen. Der Zug aus Twyrp war mit einer Stunde Verspätung eingetroffen. An Bord des Zuges befanden sich einhundertsiebzehn Mitglieder des Twyrper Nurella-Pinch-Fanclubs. Im Namen der hysterischen Clubmitglieder flehte die Vorsitzende Bolly DeFuze Varmint an, den Beginn der Vorstellung aufzuschieben. Varmint willigte notgedrungen ein und ließ dem Publikum seine Entscheidung mitteilen. Das wiederum hatte einen hektischen Ansturm auf den Süßwarenstand zur Folge.
  


  
    »Du willst wirklich nichts?«, wandte sich Hermux an Linka. »Ich gehe dir gern etwas holen.«
  


  
    »Ich will nur, dass du dableibst«, erwiderte Linka und nahm zärtlich seine Hand. »Außerdem müssen wir Tucka im Auge behalten.« Sie lehnte zum Schein den Kopf an den Haustierpalast auf Hermux’ Schulter. »Fällt dir irgendwas Verdächtiges auf?«, flüsterte sie.
  


  
    Terfle schüttelte verneinend den Kopf. Sie saß vorn im Käfig auf einem Schemel und spähte mit einem Auge durch ein winziges Fernrohr. Das Fernrohr war auf Tucka gerichtet und gab alle Einzelheiten ihres Superstar-Kostüms mit solcher Schärfe vergrößert wieder, dass man sogar die Knoten ihrer Fellverlängerung deutlich erkennen konnte. Bis jetzt hatte Tucka nichts Verdächtiges unternommen, außer sich selbst im Taschenspiegel zuzuzwinkern, als sie ihren silbernen 
     Lippenstift nachzog. Doch der Platz neben ihr war leer, und es war offensichtlich, dass sie auf jemanden wartete. Sie wartete immer noch, als die Twyrper Nurella-Fangemeinde eintraf und geräuschvoll ihre Plätze einnahm.
  


  
    Als es schließlich dunkel im Saal wurde, schlüpfte Beulith auf den Gangplatz neben Nip.
  


  
    »Alle Plätze sind besetzt!«, flüsterte sie aufgeregt. »Sogar auf den Stehplätzen drängeln sich die Leute.«
  


  
    Im Orchestergraben stimmte eine einzelne Oboe »Happy Birthday« an, aber so getragen und gedehnt, dass sich die eigentlich fröhliche Melodie in eine melancholische Klage darüber verwandelte, wie rasch die Zeit verrann und dass das Heute schon morgen dem Gestern angehören würde.
  


  
    Als sich der Vorhang hob, drückte Hermux Linkas Pfote und klopfte liebevoll an Terfles Käfig. Er beugte sich vor und winkte Birch und Mirrin zu, die ganz in der Nähe saßen. Mirrin reckte voller Stolz den Daumen.
  


  
    »Viel Glück«, murmelte Hermux. »Wir haben’s nötig.«
  


  
    Aus dem Bühnenboden stieg lautlos ein Säulenkreis auf. In der Dunkelheit darüber erschien ein kleiner Lichtpunkt. Er wurde heller und setzte sich in Bewegung. Schemenhaft schwebte eine kleine Ratte durch die Luft. Sie trug Zöpfe und Glühwürmchenflügel und hielt einen funkensprühenden Zauberstab. Damit berührte sie im Vorüberfliegen das obere Ende einer jeden Säule, das daraufhin in Flammen aufging. Als fünfundzwanzig Kerzen auf der Bühne brannten, entschwebte sie wieder.
  


  
    Ein Trommelwirbel ertönte und die Kerzen bekamen plötzlich lange, schlanke Beine. Das Xylophon gab einen schwungvollen Rhythmus vor. Und die als Kerzen kostümierten Eichhörnchentänzerinnen schwangen im Takt dazu die Beine. Eine Tuba schmetterte drauflos. Der Kreis aus hüpfenden Kerzen drehte sich jetzt wie ein Karussell. Begleitet vom Jaulen einer elektrischen Orgel stieg eine türkisblaue Torte aus dem Boden und entführte die Kerzen in die 
     Lüfte. Die Streicher griffen den Rhythmus auf. Höher und höher stieg die Torte. Ihre Schichten waren stufenförmig aufgebaut. Bei der fünften Stufe zischte ein Becken. Die Holzbläser heulten los und die unterste Stufe kam zum Vorschein. Popcorn spritzte auf und häufte sich im Fallen zu kleinen Hügeln. Die Kerzen erstarrten. Die Torte kam schlingernd zum Stillstand. Das Orchester verstummte.
  


  
    Hermux beugte sich zu Linka hinüber.
  


  
    »Jetzt kommt meine Lieblingsstelle«, vertraute er ihr an.
  


  
    Es gab einen grellen Blitz, eine Rauchwolke, und oben von der Torte hüpfte ein Donut herunter, wie ein Toast, der aus dem Toaster springt. Der Donut war angebissen. Er drehte sich langsam und in seiner Öffnung stand, von einem einzelnen weißen Scheinwerfer angestrahlt – Nurella Pinch.
  


  
    Sie trug einen weißen, paillettenbestickten Smoking und am Schwanzende eine brillantbesetzte Quaste. Sie verbeugte sich mit einem tiefen Knicks und das ganze Publikum seufzte erleichtert auf. Sie war es tatsächlich. Es dauerte einen Moment, bis die Zuschauer es richtig begriffen hatten, doch dann verwandelte sich das Seufzen in einen ausgelassenen Freudenschrei. Nurella Pinch war wieder da!
  


  
    Als der Beifall und das Füßegetrappel schließlich verebbten, richtete sich Nurella wieder auf. Tränen tränkten ihr Wangenfell.
  


  
    »Danke«, sagte sie. »Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich noch einmal hier auftrete.«
  


  
    »Ich auch nicht!«, rief jemand vom Balkon.
  


  
    Das Eis war gebrochen.
  


  
    Nurella lächelte. Sie schnippte mit den Fingern und in ihrer Hand erschien ein geschliffener Pokal. »Auf Fluster Varmint und das Varieté-Theater Varmint! Auf fünfundzwanzig erfolgreiche Jahre! Und auf die nächsten fünfundzwanzig!«
  


  
    Sie trank einen Schluck und warf das Glas weg.
  


  
    »Mir ist nach Feiern!«, verkündete sie.
  


  
    Wieder schnippte sie mit den Fingern. Aus dem Nichts erschien ein schwarzseidener Klappzylinder. Sie öffnete ihn und setzte ihn 
     auf. Sie streckte die rechte Hand aus. Ein Spazierstock erschien. Sie wirbelte ihn herum und ein Dutzend Maraschinokirschen, groß wie Sessel, fielen von oben herab und landeten auf der Torte. Nurella schwang ihr Stöckchen und berührte damit den Rand ihres Donuts. Überall im Zuschauerraum zündeten Konfettikanonen. Die Torte drehte sich wieder. Die Eichhörnchen schwangen die Beine. Das Orchester stimmte ein mitreißendes Potpourri aus Filmmelodien an, und Nurella begann, im Takt zu steppen. Sie steppte einmal um die Torte herum und sämtliche Stockwerke hinauf und hinunter. Sie mischte sich unter die Tänzerinnen. Sie sang Balladen und Schnulzen. Sie riss Witze und erzählte Anekdoten. Dann versank die Torte Schicht für Schicht wieder im Boden und Nurella blieb allein mit den Maraschinokirschen auf der Bühne zurück.
  


  
    Bis auf einen letzten, direkt auf sie gerichteten Scheinwerfer erlosch die Bühnenbeleuchtung.
  


  
    »Als kleines Mädchen«, wandte sich Nurella an das Publikum, »habe ich immer davon geträumt, eines Tages auf einer Bühne wie dieser zu stehen. Vor einem vollen Saal mit einem so wunderbaren Publikum wie Ihnen. Und heute darf ich mit Fug und Recht behaupten, dass manche Träume tatsächlich in Erfüllung gehen.«
  


  
    Sie warf ihnen eine Kusshand zu.
  


  
    »Es ist schön, wieder da zu sein«, sagte sie. »Und wenn es irgend geht, bleibe ich nächstes Mal nicht ganz so lange weg.« Sie winkte. Es wurde dunkel.
  


  
    Als der Vorhang fiel, herrschte eine Sekunde verdutztes Schweigen. Dann brach tosender Beifall los. Nurella war – wenn auch nur kurz – zurückgekommen!
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    Als das Saallicht anging, rückte Terfle von ihrem Fernrohr ab und rieb sich das Auge. Sie brachte kein Wort heraus.
  


  
    »Grandios!«, schnaufte Nip.
  


  
    »Grandios!«, echote Linka.
  


  
    »Ich glaube, das trifft es«, bestätigte Hermux stolz. Er hob den Haustierpalast von der Schulter und stellte ihn auf seinen Schoß. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich. Statt einer Antwort betätigte Terfle einmal kurz ihre Glocke.
  


  
    »Bitte entschuldigt mich«, sagte Beulith, »aber ich muss vorn bei den Erfrischungen helfen. Es wird bestimmt voll an der Bar.«
  


  
    Nip begleitete sie.
  


  
    »Mit Registrierkassen kenne ich mich hervorragend aus!«, verkündete er, bevor beide von der lärmenden Menge verschluckt wurden.
  


  
    Hermux, Linka und Terfle blieben sitzen und beobachteten Tucka. Auch sie blieb die Pause über auf ihrem Platz. Allerdings bekam sie Besuch. Moozella Corkin schaute auf einen Schwatz vorbei, Rink ebenfalls. Hermux spürte sogar von weitem, dass Tucka an diesem Abend anders war als sonst. Sie schien sich nicht für Moozellas Geplauder zu interessieren. Sie lachte nicht über Rinks Bemerkung, dass er jetzt, nachdem er Hermux’ Bühnenbild gesehen habe, nie wieder ein Stück Torte essen werde. Tucka rutschte nervös auf ihrem Sitz herum. 
     Sie sah auf die Uhr. Sie blickte zur Tür.Am Ende der Pause war sie unübersehbar enttäuscht und verärgert. Sie kniff die silberfarbenen Lippen zu einem rasierklingendünnen Strich zusammen. Hermux hatte so seine Erfahrungen mit diesem Gesichtsausdruck.
  


  
    Als es wieder dunkel wurde, kam Nip allein zu seinem Platz zurück.
  


  
    »Wo ist Beulith?«, fragte Hermux.
  


  
    »Sie wurde hinter die Bühne gerufen«, sagte Nip. »Es gab da ein Problem.«
  


  
    »Was für eins denn?«
  


  
    »Es ging irgendwie um den Bauchredner.«
  


  
    Hermux überlief es kalt. Doch bevor er aufstehen konnte, hob sich der Vorhang wieder. Auf der Bühne stand der Bauchredner.
  


  
    Der Spitzmäuserich trug den neuen, schillernden Anzug, den ihm Glissin geschneidert hatte, und begrüßte das Publikum mit einem hölzernen Grinsen und einer steifen Verbeugung. Der Papagei auf seiner Stange verbeugte sich ebenfalls.
  


  
    Vereinzelt wurde geklatscht.
  


  
    »Danke sehr«, sagte Binter linkisch. »Wirklich sehr liebenswürdig!«
  


  
    »Jaaa!«, bekräftigte der Papagei und ruckte unbeholfen mit dem Kopf. »Ihr seid ein liebenswürdiges Publikum.« Er hatte eine krächzende, unangenehm schrille Stimme und sprach schleppend und mechanisch. Während der Vogel redete, versuchte Binter, sein starres, ausdrucksloses Grinsen beizubehalten. Er strengte sich mächtig an, aber seine Lippen bewegten sich trotzdem. Es sah ziemlich unheimlich aus.
  


  
    »Soll das so sein, dass er den Mund bewegt?«, fragte Linka Hermux flüsternd.
  


  
    »Nein«, flüsterte der zurück. »Er ist einfach nur ein miserabler Bauchredner.«
  


  
    Dann erhob Binter die Stimme und leierte, als läse er von einem Spickzettel ab: »Ich habe übrigens eben hinter der Bühne vernommen, dass heute Abend die schönste Frau der Welt bei uns ist.«
  


  
    »Die ist schon wieder weg!«, rief jemand dazwischen.
  


  
    »O nein«, sagte der Papagei mit Binters Stimme. »Sie sitzt im Publikum. Und sie ist noch viel schöner als Nurella Pinch.«
  


  
    »Genau!«, bestätigte Binter mit monotoner Papageienstimme. »Noch viel schöner als Nurella Pinch.«
  


  
    »Wer soll das denn sein?«, wollte jemand wissen.
  


  
    Der Papagei drehte den Kopf. Sein leerer, glänzender Blick wanderte über die Reihen. »Sie weiß selbst, dass sie gemeint ist.«
  


  
    Nach kurzem Zögern hob Tucka die Hand. Hermux beugte sich gespannt vor.
  


  
    »Genau!«, sagte der Bauchredner und dirigierte einen Scheinwerfer auf Tucka. »Da sitzt sie! Und heute Abend haben wir etwas ganz Besonderes für sie. Eilbote! Herein mit dir!«
  


  
    Die Tür zum Mittelgang schwang auf und der Flughörnchenbote kam hereingetrabt.
  


  
    »Eilsendung für Tucka Mertslin!«, verkündete er laut. Würdevoll schritt er den Gang entlang und winkte dabei nach rechts und links. Unter dem Arm trug er eine längliche weiße Schachtel mit der Aufschrift »Rosen«. So wie er sie hielt, war sie ziemlich schwer.
  


  
    Viel zu schwer für Blumen, dachte Hermux. Bevor er sich dessen richtig bewusst war, war er auch schon aufgesprungen. Er reichte Linka den Haustierpalast hinüber, in dem Terfle jetzt wieder an ihr Fernrohr eilte und es auf den Boten richtete.
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte Linka.
  


  
    »Ich muss ihn aufhalten.«
  


  
    »Wieso denn?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau, aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«
  


  
    »Sei vorsichtig«, bat sie. »Vielleicht ist ja alles ganz harmlos.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht«, gab Hermux zurück. »Wir dürfen kein Risiko eingehen.«
  


  
    Er kletterte über Nips Beine und rannte hinter dem Boten her. »Geben Sie mir die Schachtel!«, verlangte er barsch.
  


  
    Doch Tucka hatte das Präsent schon gesehen. Sie schwärmte für Rosen. Und sie war nicht bereit, sie kampflos herzugeben. Sie hechtete in den Gang und erreichte den Boten den Bruchteil einer Sekunde früher als Hermux.
  


  
    »Das sind meine!«, keifte sie.
  


  
    Hermux prallte von hinten gegen den jungen Mann und versuchte, ihm die Schachtel zu entreißen. Aber Tucka hatte das andere Ende gepackt und zerrte in die entgegengesetzte Richtung. Zwischen dem Uhrmacher und der Superheldin der Schönheit entwickelte sich ein erbittertes Tauziehen. Der Bote steckte zwischen den beiden.
  


  
    »Geben Sie mir sofort die Schachtel!«, forderte Hermux noch einmal.
  


  
    »Geht nicht«, erwiderte der Bote. »Die ist für die Dame!«
  


  
    »Das ist keine Dame«, widersprach Hermux. Und wie zum Beweis holte Tucka mit ihrem schweren Superheldinnenstiefel schwungvoll nach seinem Schienbein aus. Sie landete einen Volltreffer.
  


  
    »Aua!«, sagte Hermux. Tucka zog mit einem kräftigen Ruck und die Schachtel entglitt Hermux. Tucka, Schachtel und Bote wirbelten durch den Gang und landeten in einem Haufen auf dem Boden, mit dem Boten zuoberst.
  


  
    »Runter von mir, Sie Hanswurst!« Tucka wälzte den jungen Mann von sich herunter und stand unter lautem Beifall auf. Sie lächelte ins Publikum und hob ihre Beute triumphierend über den Kopf. Dann durchtrennte sie mit einer raschen Klauenbewegung das rote Seidenband und öffnete die Schachtel.
  


  
    Ihr Lächeln erlosch.
  


  
    In der Schachtel lagen lauter Dynamitstangen. Sie waren mit einem von Hermux’ Weckern verbunden. Der Wecker war auf zehn vor neun gestellt. Jetzt war es elf vor neun.
  


  
    »Wissen Sie was«, sagte Tucka, »von mir aus können Sie’s haben.« Sie warf Hermux die Schachtel zu.
  


  
    Hermux warf einen Blick hinein und rannte los. Er hatte nur noch einen Gedanken – die Schachtel schleunigst nach draußen zu schaffen. Er rannte den Mittelgang hinauf und aus dem Saal. Er rannte am Wunschbrunnen und dem Zitterpappelhain vorbei und durch den Haupteingang auf die Straße. Er sah sich verzweifelt nach einem Ort um, an dem er die Bombe lassen konnte, ohne dass sie Schaden anrichtete. Dann hatte er die Lösung. Sie parkte auf der anderen Straßenseite.
  


  
    Tuckas Sattelschlepper.
  


  
    Er raste über die Straße, riss die Tür zum Führerhaus auf und schleuderte die Bombe hinein. Dann ließ er sich auf alle viere fallen und rannte so schnell zum Theater zurück, wie ihn Hände und Füße trugen.
  


  
    Es schaffte es gerade noch die Treppe hinauf, als er einen gewaltigen Donnerschlag vernahm, hochgehoben und mit dem Kopf voran gegen die Eingangstür geschleudert wurde. Das Letzte, was er sah, war ein Kürbisrankenknauf, der auf seine rechte Hüfte zuschoss.
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    Als er wieder zu sich kam, lag er mit dem Kopf in Linkas Schoß auf der Vortreppe des Theaters. Ihre warme Pfote ruhte sanft auf seiner Stirn. Sein Kopf tat weh.
  


  
    »Geht’s wieder?«, fragte sie. »Dich hat’s ganz schön erwischt.«
  


  
    »Mir ist ein bisschen schwindlig«, antwortete er. Besorgte Gesichter umringten ihn. Die Situation kam ihm irgendwie bekannt vor. »Warum seht ihr mich alle so an? Was ist passiert?«
  


  
    »Du hast das Theater gerettet«, sagte Linka. »Du hast uns allen das Leben gerettet.« Ihre Stimme klang seltsam fern.
  


  
    »Ehrlich?«, sagte er. Dann fiel ihm alles wieder ein. Die Bombe. Wie er gerannt war. Die Explosion. »Ach so. Dann ist es ja gut.«
  


  
    »Das haben Sie großartig gemacht!«, polterte Varmint. »Hätte ich selber nicht besser hingekriegt. Beulith, schreib mal auf: lebenslang Freikarten für Hermux!«
  


  
    Aber Beulith war nicht da. Nip hatte sie seit der Pause nicht mehr gesehen. Varmint steigerte sich gerade in einen hysterischen Anfall hinein, als sie auf der Straße auftauchte. Ihr schönes blaues Kleid war schmutzig und zerrissen.
  


  
    Alle Köpfe wandten sich nach ihr um.
  


  
    »Ich habe einen lauten Knall gehört«, sagte sie.
  


  
    Ihr Vater rannte auf sie zu. »Hast du dir was getan? Was ist mit dir passiert, um Himmels willen?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau«, erwiderte sie. »Was ist denn hier passiert?«
  


  
    »Ach nichts«, sagte Varmint. »Bloß eine Bombe.«
  


  
    »Eine Bombe?«, wiederholte sie erstaunt.
  


  
    »Hauptsache, Ihnen geht es gut«, sagte Nip. »Wo waren Sie denn?«
  


  
    »Jemand hatte mich gefesselt«, entgegnete Beulith. »Es war ganz merkwürdig. In der Pause wurde ich gerufen. Zu Binter, dem Bauchredner. Irgendwas Dringendes. Ich bin hinter die Bühne gegangen, wo sein Assistent auf mich wartete. Er benahm sich ganz seltsam. Wir müssten uns mal unterhalten, meinte er. Draußen vor dem Theater. Ich wusste nicht, was er von mir wollte. Ich wollte nicht mitgehen. Aber er hat mich gezwungen. Er hatte eine Pistole.«
  


  
    »Eine Pistole!« Varmint war außer sich. »Ich bring den Kerl um!«
  


  
    »Lassen Sie mich das erledigen!«, rief Nip.
  


  
    »Paps! Nip! Er hat mir doch gar nichts getan.«
  


  
    »Das ist mir egal!«
  


  
    »Mir auch!«
  


  
    »Wir sind bis zur nächsten Ecke gegangen. Dann hat er mich gefesselt. Er hat gesagt, er will nicht, dass mir etwas zustößt. Er hat mir einen Kuss gegeben und ist weggegangen. Fünf Minuten später habe ich es krachen gehört. Eine Bombe! Was hat das alles zu bedeuten? Was geht hier eigentlich vor?«
  


  
    Hermux hatte aufmerksam zugehört. Demnach hatte Crounce sie alle umbringen wollen, nur seine Tochter Beulith nicht. Und sein Plan wäre beinahe gelungen. Wahrscheinlich war er längst auf und davon.
  


  
    »Wo ist Terfle?«, fragte er Linka in plötzlicher Besorgnis.
  


  
    »Ach, der geht’s gut. Der nette Mäuserich vom Wachschutz ist gekommen und hat sie geholt, so wie du es ihm aufgetragen hast.«
  


  
    »Welcher nette Mäuserich? Ich habe niemandem etwas aufgetragen.«
  


  
    »Er hat gesagt, du hättest ihm genaue Anweisungen gegeben. 
     Wenn etwas Unvorhergesehenes passierte, sollte er sie in Sicherheit bringen.«
  


  
    »In Sicherheit? Und Terfle ist mitgegangen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, Hermux! Kurz darauf ist die Bombe hochgegangen. Ich war ganz durcheinander. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    Mühsam rappelte sich Hermux hoch.
  


  
    »Er hat sie entführt!«, sagte er.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Crounce. Der Assistent des Bauchredners. Er hat Terfle entführt!« Rücksichtslos drängte er sich durch die Umstehenden, stolperte die Treppe hinunter und lief los. Er wusste noch, was ihm das Flughörnchen über Crounce erzählt hatte. Dass er auf einem Boot wohnte.
  


  
    Er musste zum Bootshafen, ehe es zu spät war.
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    Hermux rannte die Grandle Street hinunter. Wo sie aufhörte, führte eine Brücke über den Schlängelfluss zum Hafen hinunter. Er musste kurz stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen. In der Dunkelheit unter sich konnte er undeutlich die Umrisse etlicher Boote ausmachen. Von fern tutete dumpf ein Nebelhorn. Das Wasser klatschte eintönig gegen die Bootsrümpfe. Irgendwo am Ende des Kais wurde ein Motor angeworfen.
  


  
    Mit gespitzten Ohren schlich Hermux über die Brücke. An ihrem Ende betrat er einen schmalen, schwimmenden Steg. Das Wasser zu beiden Seiten sah pechschwarz, eiskalt und sehr tief aus. Es schwappte und wogte und Hermux wurde ein bisschen übel. Er tastete sich an einem Hausboot mit zerbrochenen Fenstern und einem Schleppdampfer mit Schlagseite vorbei. Das Motorengebrumm wurde lauter. Nach ungefähr fünf Metern hörte der Steg auf. Dort lag eine Jacht mit tuckerndem Motor. Jemand stand am Steuerrad und rauchte.
  


  
    Der Strahl einer Taschenlampe traf ihn mitten ins Gesicht.
  


  
    »Tantamoq!« Das war Crounce. »Ich habe schon auf Sie gewartet. Steigen Sie ein!«
  


  
    »Mit Ihnen fahre ich nirgendwohin«, sagte Hermux. »Ich traue Ihnen nicht!«
  


  
    Crounce schnippte seine Zigarette in den Fluss. »Tststs. Dann 
     verabschieden Sie sich mal von Ihrer kleinen Freundin.« Er hielt den Haustierpalast hoch. Dann hob er die andere Hand, in der ein Anker lag. Der Anker war an Terfles Käfig festgebunden. Er trat an die Reling. »Käfer über Bord!«, rief er mit gespieltem Entsetzen.
  


  
    »Halt!«, rief Hermux.
  


  
    »Haben Sie sich’s anders überlegt?«
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Sie auf eine kleine Spritztour mitnehmen. Hab gehört, Sie wollen sich ein Boot kaufen.«
  


  
    Hermux tastete sich voran und ließ Crounce dabei nicht aus den Augen.
  


  
    »Da haben Sie falsch gehört«, sagte er. »Stellen Sie Terfle wieder hin. Samt Anker.«
  


  
    »Erst wenn Sie ohne irgendwelche Mätzchen an Bord gekommen sind«, gab Crounce zurück. »Ich kenne Ihre plötzlichen Anwandlungen von Heldentum.«
  


  
    Hermux packte die Reling und kletterte an Deck. Dann hob er beide Hände. »Sehen Sie? Keine Mätzchen.«
  


  
    Crounce setzte Käfig und Anker auf der schmalen Bordwand ab. Hermux bedeutete er, sich auf der Sitzbank im Heck niederzulassen. »Hinsetzen!«, befahl er und wedelte mit einer kurzläufigen Pistole. »Und keine Dummheiten!«
  


  
    »Könnten Sie den Käfig etwas mehr in die Mitte rücken?«, bat Hermux. »Er steht ziemlich nah am Rand.«
  


  
    Stattdessen gab Crounce unvermittelt scharf Gas. Das Boot machte einen Satz und Hermux wurde gegen die Bank geworfen. Hilflos sah er zu, wie Terfles Käfig auf der Bordwand hin und her kippelte. Zum Glück streckte Crounce in letzter Sekunde die Hand aus und hielt ihn fest. Er drehte sich um und grinste.
  


  
    »Sitzen Sie gut?«, fragte er. Das Boot gewann an Fahrt und Crounce hielt auf die breite Fahrrinne in der Mitte zu. Sie sausten unter der Hohen Brücke hindurch und an den Kais vorbei, an denen die Frachtschiffe vor Anker lagen. Sie umrundeten die Landzunge, 
     auf der früher der alte Vergnügungspark gestanden hatte. Dann wurde der Fluss breiter und die Lichter der Stadt wurden immer kleiner.
  


  
    »Nur noch zehn Meilen bis zum offenen Meer«, bemerkte Crounce.
  


  
    »Bis dahin kann noch viel passieren«, knurrte Hermux unterdrückt.
  


  
    »Was?«, fragte Crounce. »Ich kann Sie nicht verstehen. Der Motor ist zu laut.«
  


  
    »Ich sagte: Was haben Sie mit uns vor?«
  


  
    »Sie über die Planke zu schicken, was sonst?«
  


  
    »Ich kann aber schwimmen!«, konterte Hermux und wusste sofort, dass er lieber den Mund gehalten hätte.
  


  
    »Das ist ein Argument«, sagte Crounce, drosselte den Motor und ließ das Boot flussabwärts treiben. Jetzt richtete er die Pistole wieder auf Hermux. »Sie können überhaupt’ne Menge, was? Aber sich um Ihren eigenen Dreck zu kümmern, gehört offenbar nicht dazu. Pech für Sie!«
  


  
    »Hören Sie, Terfle hat Ihnen überhaupt nichts getan«, wandte Hermux ein. »Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu schaffen.«
  


  
    Crounce spähte in den Käfig. »Stimmt das?«, fragte er. »Die Unschuld vom Lande?«
  


  
    Terfle verweigerte eine Antwort.
  


  
    »Was wollten Sie überhaupt von mir?«, wandte sich Crounce wieder an Hermux.
  


  
    »Wenn Sie Terfle freilassen, verrate ich es Ihnen.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Jedenfalls macht es die Sache für Sie wesentlich einfacher«
  


  
    »Das Einfachste wäre, Sie ohne langes Gerede abzuknallen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Hermux. Dann fiel ihm etwas ein. »Aber das wäre lange nicht so lustig.«
  


  
    Crounce lächelte sein perfektes Lächeln. Im Mondlicht hatte es etwas Gespenstisches.
  


  
    »Da haben Sie auch wieder Recht.«
  


  
    »Schön. Ich biete Ihnen Folgendes an: Sie versprechen mir, Terfle unversehrt freizulassen, und ich mache dafür alles, was Sie wollen.«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    »Gut. Was soll ich machen?«
  


  
    Crounce warf ihm ein Seil zu. »Binden Sie sich damit die Beine zusammen.«
  


  
    Hermux gehorchte.
  


  
    »Fester.«
  


  
    Widerstrebend zurrte Hermux den Knoten fester.
  


  
    »Werfen Sie mir das andere Ende zu. Sie mussten ja unbedingt überall Ihre Schnauze reinstecken, was?« Crounce steckte die Pistole weg und fädelte das Seilende durch den Ring am oberen Ende des Ankers. »Ohne Sie wäre alles glatt gegangen. Dann wäre ich sie jetzt alle los. Sie übrigens auch. Aber dazu kommen wir gleich.« Er knotete das Seil fest und zog prüfend daran. »Na bitte. Das hält.«
  


  
    Er trat mit dem Anker an die Reling.
  


  
    »Moment mal!«, sagte Hermux. »Binden Sie Terfles Käfig los. Das gehört zu unserer Abmachung.«
  


  
    »Abmachung? Welche Abmachung?«, fragte Crounce. »Ich weiß von keiner Abmachung.«
  


  
    »Sie hinterhältiger Mistkerl!«
  


  
    »Aber, aber! Wir wollen doch nicht im Unfrieden voneinander scheiden.«
  


  
    Im Haustierpalast läutete eine Glocke. Ein leiser, silberheller Klang.
  


  
    »Was will die denn nun wieder?«, fragte Crounce gereizt. Er spähte in den Käfig. Ein bunter Blitz flammte auf. »Was soll das?« Noch ein Blitz. Und noch einer.
  


  
    An. Und aus.
  


  
    An. Und aus.
  


  
    An. Und aus.
  


  
    Es war hübsch anzusehen. Und auch das Glöckchen klang sehr 
     hübsch. Unglaublich entspannend. Besonders nach diesem anstrengenden und enttäuschenden Tag, an dem er vergeblich versucht hatte, Nurella, Tucka und halb Pinchester umzubringen.
  


  
    Terfle hielt die Paillette mit den Vorderbeinen, fing damit das Mondlicht ein und richtete den Lichtstrahl auf Crounce. Mit dem Hinterbein klingelte sie auf ihrer Glocke einen stetigen, einschläfernden Rhythmus.
  


  
    Crounce stand da wie erstarrt. Hermux erkannte die typischen Anzeichen.
  


  
    »Sie sind müde«, sagte er mit gedehnter, beruhigender Stimme. »Gaaanz, gaaanz müde. Und wenn man so müde ist, ist es da nicht schön, einfach loszulassen? Allen Kummer und alle Sorgen zu vergessen und sich nur auf das schöne, bunte Licht zu konzentrieren? Wie es blinkt und leuchtet. Wie es funkelt. Hat es nicht eine schöne Farbe? Sooo besänftigend. Sooo beruhigend.«
  


  
    Crounces Blick war starr und glasig. Hermux bewegte sich ganz vorsichtig. Unablässig redend beugte er sich vor und band seine Füße wieder los.
  


  
    »Entspannen Sie sich einfach… spüren Sie, wie sich das Boot auf den Wellen wiegt. Hin und her. Hin und her.« Hermux sprach leiernd und eintönig. »Lösen Sie sich von allem, was Sie bedrückt. Lösen Sie sich von allen Fesseln… von allen Knoten. Und jetzt lösen wir das Seil vom Käfig.«
  


  
    Crounce band den Haustierpalast los.
  


  
    »Sehr gut. So fühlt man sich doch gleich besser. Aber in der Tasche haben Sie noch etwas, das Sie niederdrückt. Eine viel zu schwere Last. Befreien Sie sich davon. Holen Sie sie heraus. Aber vorsichtig! Und lassen Sie sie einfach auf den Boden fallen.«
  


  
    Crounce zog die Pistole aus der Tasche und ließ sie fallen.
  


  
    »Sehr gut!« Hermux atmete auf. »Fühlen Sie sich nicht besser so? Geben Sie ihr einen Tritt und denken Sie nicht mehr daran.«
  


  
    Crounce versetzte der Pistole einen Tritt, sodass sie zu Hermux hinüberrutschte. In diesem Augenblick geriet das Boot ins Schlingern 
     und Crounce verlor das Gleichgewicht. Instinktiv versuchte er, es wieder zu erlangen, und wurde dadurch aus seiner Trance aufgeschreckt. Er wollte die Pistole hochreißen und stellte zu seiner Überraschung fest, dass seine Hand leer war. Hermux machte einen Satz und wollte nach der Waffe greifen. Crounce machte einen Satz und wollte Hermux packen. Die beiden stießen im Sprung zusammen und kugelten boxend und kratzend über das Deck. Hermux konnte sich befreien und kroch auf allen vieren auf die Pistole zu. Er hatte sie schon in der Hand, als Crounce mit den Füßen voran auf seinem Rücken landete. Hermux fiel platt auf den Bauch. Die Waffe entglitt ihm und schlitterte außer Reichweite. Während Hermux noch nach Atem rang, ließ sich Crounce auf die Knie nieder und holte sich die Pistole zurück.
  


  
    Terfle sah durchs Käfiggitter zu und unterdrückte ein verzweifeltes Aufschluchzen.
  


  
    »Nicht schlecht, der Trick«, schnaufte Crounce.
  


  
    Hermux ging nicht darauf ein. Er sah sich nach etwas anderem um, womit er sich verteidigen konnte. Da fiel sein Blick auf das Seil.
  


  
    »Ich kann mich nicht entscheiden, wen von euch beiden ich zuerst kaltmache«, sagte Crounce hämisch. »Ich glaube, das Beste ist, ich murkse erst den Käfer ab und lasse Sie dabei zuschauen. Das wäre doch nett. Und danach erschieße ich Sie.« Als Crounce sich nach dem Käfig umdrehte, griff Hermux nach dem Seil, knüpfte rasch eine Schlinge, zog sie auf und warf das Seil wie ein Lasso auf dem Deck aus. Jetzt brauchte er nur noch etwas Zeit. Und ein bisschen Glück.
  


  
    »Was hatten Sie überhaupt vor?«, erkundigte er sich. »Ich meine, falls Sie es geschafft hätten, uns alle umzubringen. Ihr Plan war doch bestimmt genial!«
  


  
    Crounce hielt inne. Es war in der Tat ein genialer Plan gewesen. Und er hatte noch keiner Seele davon erzählt.
  


  
    »Interessiert Sie das wirklich?«
  


  
    »Ich platze vor Neugier«, erwiderte Hermux. Nur zwei Schritte nach hinten, dachte er beschwörend. Nur zwei Schritte.
  


  
    Crounce drehte sich um und machte einen Schritt auf ihn zu.
  


  
    »Ich hätte in aller Ruhe abgewartet. Ein halbes Jahr. Ein ganzes. Das Warten hätte mir nichts ausgemacht, wenn ich gewusst hätte, dass Varmint und Nurella beide tot sind, dass sie endlich dafür büßen mussten, meine Filmkarriere verhindert zu haben. Danach wäre ich zurückgekommen.«
  


  
    »Um die trauernde Tochter zu trösten?«
  


  
    »Um sie dabei zu unterstützen, den Verlust zu verwinden. Geld kann einem über vieles hinweghelfen.«
  


  
    »Im Gegensatz zu Liebe?« »War das vielleicht ein Liebesdienst, sie in einem drittklassigen Theater mit einem Trottel als Vater aufwachsen zu lassen?«
  


  
    »Sie meinen… anstelle eines Mörders?«
  


  
    »Sie sind eine richtige Nervensäge, wissen Sie das?«, gab Crounce zurück. »Aber dafür habe ich ja gleich das Vergnügen, Sie leiden zu sehen.« Er kam noch einen Schritt näher. Und stand in der Schlinge.
  


  
    Darauf hatte Hermux nur gewartet. Blitzschnell warf er sich zur Seite, ließ sich von der Bank fallen und krabbelte los. Aber auch Crounce reagierte sofort. Er hob die Pistole und feuerte. Einmal. Zweimal. Hermux warf sich hin und her, zählte die Schüsse und gab wider alle Vernunft die Hoffnung nicht auf. Wieder drückte Crounce ab. Wieder schoss er daneben. Beim nächsten Schuss spürte Hermux einen brennenden Schmerz in der Schwanzmitte. Er stolperte zum Steuerrad hinüber und ging dort in Deckung.
  


  
    Crounce zielte sorgfältig.
  


  
    »Machen Sie’s gut, Tantamoq!«
  


  
    Terfle läutete protestierend ihre Glocke.
  


  
    »Schnauze!«, knurrte Crounce. Er richtete den Pistolenlauf auf den Haustierpalast und drückte ab. Die Käfigtür zersplitterte in tausend Stücke. Das war zu viel für Hermux. Er packte das Seil und zog kräftig. Die Schlinge schloss sich um Crounces Knöchel.
  


  
    »Eine Kugel hab ich noch!«, höhnte Crounce und zielte abermals.
  


  
    In diesem Augenblick stieß Hermux den Anker über Bord und gab 
     Vollgas. Der Schuss ging ins Leere. Das Seil straffte sich. Crounce wurde von den Füßen und über Bord gerissen. Das Boot machte einen Satz. Es klatschte. Dann war Crounce in den schwarzen Fluten verschwunden.
  


  
    Hermux würgte den Motor ab und das Boot verlangsamte seine Fahrt. Er hob den Käfig auf und barg ihn zärtlich an seiner Brust.
  


  
    »Terfle!«, flehte er leise. »Bitte sag, dass dir nichts passiert ist.«
  


  
    Ein leises Rascheln antwortete ihm. Dann lugte erst ein schwarzer Fühler durch die zertrümmerte Tür und dann noch einer.
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    Am folgenden Morgen verschliefen Hermux und Terfle. Sie verschliefen das Mittagessen und hätten auch das Abendbrot verschlafen, wenn es nicht geläutet hätte.
  


  
    Hermux tappte im Schlafanzug zur Tür und machte auf.
  


  
    Es war der Flughörnchenbote.
  


  
    O nein!, dachte Hermux. Nicht schon wieder!
  


  
    Der junge Mann überreichte ihm eine große, schwere, mit einem roten Band zugebundene Schachtel. »Das hier geht auf Kosten der Firma«, sagte er und ging wieder.
  


  
    Hermux trug die Schachtel ins Arbeitszimmer.
  


  
    Ein Zettel hing dran:
  


  
    
      VARIETÉ-THEATER VARMINT
    


    
      An Hermux und Terfle:
    


    
      Ganz herzlichen Dank sagen eure Freunde und Fans

      vom Theater!
    

    


  
    Alle hatten unterschrieben.
  


  
    Die Schachtel enthielt einen funkelnagelneuen Haustierpalast. Mit allem Drum und Dran. Und komplett eingerichtet. Sogar mit einem kleinen Schminktisch und einem beleuchteten Spiegel.
  


  
    Darunter lag die neueste Ausgabe des Tagesboten. Auf der Titelseite war ein Bild von Hermux und Terfle. Direkt neben einem Foto von Nurella Pinch. Terfles Panzer war verbunden. Hermux’ Schwanz ebenfalls. Der Panzer des Käferchens war an zwei Stellen eingerissen, außerdem hatte er eine Schramme und eine üble Delle von einem Splitter der Notfallglocke abbekommen. Hermux’ Schwanz war mit zwölf Stichen genäht. Beide sahen reichlich mitgenommen aus. Aber stolz. Und froh, noch am Leben zu sein.
  


  
    »Lass uns aufstehen und rausgehen«, sagte Hermux.
  


  
    Terfle war in kaum fünf Minuten ausgehfertig, Hermux brauchte etwas länger. Es war nicht einfach, mit dem verletzten Schwanz zu duschen und in die Hose zu schlüpfen.
  


  
    Ihr erstes Ziel war das Theater.
  


  
    Varmint war in seinem Büro. Er freute sich, sie zu sehen, aber er hatte keine Zeit. Er war mitten in einer dringenden Besprechung mit Beulith, Oaf, Sputter, Gnawton und Chizzel. Sie entwarfen die nächste Show. Ein Kriminalstück über einen geisteskranken Bauchredner, der ein Theater terrorisierte.
  


  
    »Sind tolle Rollen für euch beide dabei!«, versprach Varmint und machte die Tür wieder zu.
  


  
    »So ist das wohl! Die Show muss eben weitergehen«, seufzte Hermux ein bisschen enttäuscht. »Versuchen wir’s eben bei Glissin. Vielleicht hat sie ja etwas mehr Zeit für uns. Außerdem möchte ich ihr etwas geben.«
  


  
    Sie trafen Glissin in ihrer Werkstatt an, wo sie gerade einen ausladenden Gänseblümchenhut auf dem Kopf einer Eichhörnchentänzerin feststeckte. Als sie die beiden erblickte, leuchtete ihr Gesicht auf. »Augenblickchen«, sagte sie. Sie zupfte die steifen weißen Blütenblätter zurecht und schnitt ein paar lose Fäden ab. »Für den 
     Blumenwalzer. Gefällt es euch? Varmint braucht eine neue Nummer für den zweiten Akt.«
  


  
    Ihr Arbeitstisch war mit Skizzen von Löwenmäulchen und Petunien übersät. Sie zeigte Terfle die Muster der Stoffe, die sie für Blätter und Stängel in Erwägung zog. Terfle war für die hellgrüne Seide.
  


  
    »Ich auch!«, sagte Glissin fröhlich. »Ich wusste, dass wir uns da einig sind.« Dann wurde sie ernst. »Ich stehe tief in eurer Schuld. Sehr tief. Ihr habt uns gerettet. Und alles, worauf es ankommt. Meine Güte, und dafür habt ihr sogar euer Leben riskiert!«
  


  
    »Nicht nur einmal«, betonte Hermux. Das zu erwähnen, schien ihm wichtig.
  


  
    »Geht es euch beiden denn wieder gut?«
  


  
    Terfle zeigte stolz ihren Verband vor.
  


  
    »Wir sind auf dem Wege der Besserung«, erklärte Hermux.
  


  
    »Das alles tut mir furchtbar Leid.«
  


  
    »Sie können doch nichts dafür«, widersprach Hermux.
  


  
    »Aber er hat mir die Schuld für alles gegeben.«
  


  
    »Er hat allen die Schuld gegeben«, sagte Hermux. »Allen außer sich selber. Immerhin habe ich von ihm etwas über Rache gelernt. Auch wenn es sonst immer heißt: ›Rache ist süß‹ – das stimmt überhaupt nicht. Da ist mir ein frischer Donut zehnmal lieber. Übrigens haben wir Ihnen etwas mitgebracht.« Er hielt Glissin eine kleine Schachtel hin.
  


  
    Glissin machte sie auf. Sie enthielt ihre Armbanduhr mit den beiden Masken, der Komödie und der Tragödie.
  


  
    »Jetzt geht sie wieder richtig«, sagte Hermux. »Ich habe sie einmal ganz auseinander genommen und wieder zusammengesetzt.«
  


  
    Glissin nahm die Uhr behutsam aus der Schachtel. Sie hielt sie ans Ohr und lauschte dem leisen, gleichmäßigen Ticken. Dann legte sie die Uhr um und drehte das Handgelenk hin und her.
  


  
    »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.
  


  
    Sie sah freundlich, gelassen und tüchtig aus. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass es sich um dieselbe Mäusin handelte, 
     die mit beispiellosem Applaus empfangen und siebzehnmal wieder herausgeklatscht worden war.
  


  
    »Ach übrigens«, Hermux senkte die Stimme, »das war ein wunderbarer Auftritt gestern Abend. Vielen Dank!«
  


  
    »Mir brauchen Sie nicht zu danken. Bedanken Sie sich bei Nurella. Schließlich hat sie sich die Mühe gemacht.«
  


  
    »Also, falls Sie ihr zufällig begegnen«, sagte Hermux augenzwinkernd, »dann richten Sie ihr meinen Dank bitte aus. Ich für mein Teil habe Verständnis dafür, dass sie sich zurückgezogen hat, bevor irgendjemand Gelegenheit hatte, sich von ihr zu verabschieden.«
  


  
    »Ich werd’s ihr sagen«, versprach Glissin. »Ich glaube, ihr hat der Abend viel Freude bereitet. Wer weiß? Vielleicht schaut sie ja mal wieder vorbei.«
  


  
    »Und Beulith?«, fragte Hermux, »haben Sie es ihr erzählt?«
  


  
    »Ich war kurz davor. Aber dann habe ich mich gefragt, ob ich es ihr um ihretwillen erzählen will oder um meinetwillen.«
  


  
    Hermux nickte. »Verstehe. Das ist schwer zu entscheiden.«
  


  
    »Vielleicht ein andermal«, meinte Glissin. »Es hat ja jetzt keine Eile mehr. Dank Ihnen und Terfle.«
  


  
    »War uns ein Vergnügen«, erwiderte Hermux. Und er meinte es ehrlich.
  


  
    »Und nun?«, fragte Glissin. »Was hat Hermux Tantamoq jetzt vor? Widmen Sie sich wieder der Uhrmacherei? Werden Sie uns denn gar nicht vermissen?«
  


  
    »Ich muss ja Geld verdienen«, entgegnete Hermux. »Außerdem mag ich Uhren sehr gern.«
  


  
    »Ich werde Sie jedenfalls sehr vermissen, Hermux. Und Terfle natürlich auch. Ich dachte übrigens…«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Das Theater ist nicht weit weg von Ihrem Laden, oder?«
  


  
    »Ich komme euch bestimmt oft besuchen«, versicherte Hermux.
  


  
    »Das meine ich nicht«, sagte Glissin. »Natürlich sind Sie hier immer gern gesehen. Ich frage wegen Terfle. Wir waren ein wunderbares 
     Team. Und sie scheint sich gelegentlich etwas einsam zu fühlen, wenn Sie im Laden sind. Deshalb wollte ich Sie fragen, ob Sie Terfle auf dem Weg zur Arbeit nicht hier vorbeibringen wollen. Dann könnte sie den Tag über bei mir bleiben. Sie ist mir eine große Hilfe.«
  


  
    Hermux war überrascht. »Keine schlechte Idee.« Er zögerte. »Aber das muss Terfle selbst entscheiden.«
  


  
    Terfles Glocke läutete hell und klar.
  


  
    »Da haben Sie ihre Antwort«, sagte Hermux. »Sieht aus, als hätten Sie eine neue Mitarbeiterin.«
  

  
  


  
    Kapitel 75
  


  
    LOCKRUF DES GOLDES
  


  [image: 078]


  
    Als Hermux das Varieté-Theater Varmint an diesem Nachmittag verließ, war er ein bisschen niedergeschlagen. Er hatte zweifellos ein erstklassiges Abenteuer bestanden. Doch jetzt war es vorbei.
  


  
    »Bei Abenteuern fühlt man sich immer so nützlich«, sagte er.
  


  
    Terfle war ganz seiner Meinung.
  


  
    Hermux ging in Richtung Orsik & Arrbale und blieb stehen, um die hohen Gebäude zu beiden Seiten der breiten Einkaufsstraße zu betrachten. Leute strömten in das große Kaufhaus hinein und wieder hinaus. Alle schienen irgendein Ziel zu haben.
  


  
    »Außerdem lernt man bei Abenteuern immer interessante Leute kennen. Diesmal sind wir jedenfalls reichlich auf unsere Kosten gekommen.«
  


  
    Auch hierin stimmte Terfle mit ihm überein.
  


  
    Hermux machte vor dem Eckschaufenster von Orsik & Arrbale Halt und sah zu, wie zwei muskulöse Backenhörnchen eine Tucka-Mertslin-Actionfigur attackierten, die auf einer lippenstiftförmigen Weltraumrakete um die Erde kreiste. Über der Szene flatterte ein Spruchband, dessen grelle Schrift verkündete:
  


  
    
      Nur Schönheit

      kann die Welt noch retten!
    


    
      

    


    
      SUPERSTAR!
    


    
      

    


    
      Der bombige neue Lippenstift von

      TUCKA MERTSLIN
    

  


  
    Seufzend ging Hermux zum nächsten Schaufenster. Er legte die Stirn an das kühle Glas und schloss die Augen. Er stellte sich vor, wie er in seinem Laden saß und auf eine geheimnisvolle Abenteurerin wartete, die mit einer kaputten Armbanduhr in der Hand hereingestürmt kam. Oder auf ein einohriges Backenhörnchen, das einem dunklen Geheimnis auf der Spur war. Oder auf einen Flughörnchenkurier, der eine Nachricht von einem reizbaren Theaterdirektor überbrachte.
  


  
    »Hoffentlich kommt bald das nächste Abenteuer«, sagte er. »Dieses Warten kann einen richtig fertig machen.«
  


  
    Terfle hörte ihm mitfühlend zu.
  


  
    Hermux machte die Augen wieder auf. Das Schaufenster vor ihm war mit Moos ausgelegt. Auf das Moos war ein Nest aus kleinen Zweigen gebettet. Und in dem Nest lag ein goldener Ring mit einem dunkelrot funkelnden Stein. Daneben stand ein weißes Kärtchen mit der Aufschrift:

    
      
        Frag sie noch heute!
      

      

  


  
    Hermux blinzelte und schluckte. Warum eigentlich nicht?, dachte er. Er stellte sich den Ring an Linkas Finger vor. Er stellte sich Linka an seiner Seite vor.
  


  
    Terfle läutete aufmunternd ihr Glöckchen.
  


  
    »Du hast Recht!«, sagte Hermux. »Entweder man wartet, bis das Abenteuer irgendwann von selbst zur Tür hereinspaziert kommt. Oder man geht los und sucht danach.«
  


  
    

  


  
    ENDE
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